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Verglichen mit dem Seelenheil ist bloße Selbsterkenntnis eine Enttßuschung. Aber auch sie lßsst uns hoffen.

– Mason Cooley


Prolog

Es hatte einen Riss in den Feuchtigkeitsmaschen gegeben, die die Arva-Knoten umhüllten. Eine Verwässerung des Treibstoffes stand kurz bevor, sofern sich nicht jemand des Risses annahm. Also hatte Tosk landen müssen. Er hielt sich nicht gerne mit Wartungsarbeiten auf, doch die Umstände waren geradezu ideal dafür – das hatte er sofort erkannt. Aufgrund der Eisschichten, die sich um diese Welt drehten, war der Flug zur Planetenoberfläche recht knifflig gewesen. Die Ochshea hätten diese Herausforderung zu schätzen gewusst, doch die Jäger lagen inzwischen mindestens zehn Tage hinter Tosk. Er bezweifelte, dass sie ihn hier überhaupt suchten. Diese namenlose, unbewohnte Welt war eine von acht in diesem System und lag der Anomalie am nächsten. Das allein genügte, um Schiffsverkehr von ihr abzuhalten – nicht nur Tosk-Jäger.

Während die Filter ihre giftige Feuchtigkeit in die fremde Atmosphäre verströmten, betrachtete Tosk die Ödnis, die ihn umgab. Es handelte sich um eine weite Ebene voller Felsen und blaugrüner Algen. Die Luft roch nach etwas, das ihn an feuchtes Erdreich denken ließ und nicht unangenehm war. Aufgrund der Messungen, die er vor seiner Landung vorgenommen hatte, wusste er, dass es hier weder Berge noch Meere gab. Nichts als die endlose See wasserfarbener Steine unter einem fernen grauen Himmel. Die leblosen Wellen bildeten Riffe und Höhlen aus, Täler und Gipfel. Es war still hier, beeindruckend schön wie in den Wüsten seiner Heimat, und es erinnerte ihn an den unendlichen Kreislauf. Geburt und Ausbildung, Jagd und Tod, Geburt und Ausbildung …

Tosk atmete mehrmals tief durch, um die kleinen Speichersäckchen unter seiner gepanzerten Haut zu füllen. Visuell mochte der Planetoid ansprechend sein, atmosphärisch war er aber nicht für Tosk geeignet. Die Luft war zu kalt, zu feucht. Die meisten Tosk lebten und trainierten in der Zweitsonnenhemisphäre ihrer Heimatwelt. Tosk glaubte, dass dieser Planetoid dennoch auch anderen Gejagten von Nutzen sein mochte. Seine Position und sein Rohstoffmangel machten ihn zu einem idealen Versteck.

Wäre es nicht notwendig gewesen, wäre ich nie hier gelandet, dachte er, den Blick weiter auf die stumme Landschaft gerichtet. Tosk taten selten etwas, das nicht für ihr Überleben notwendig war, außer natürlich das, was für das Überleben der aufregenden und fortwährenden Jagd notwendig war. Und in der schlage ich mich gut.

Der Gedanke erfüllte ihn mit einem Stolz, den er für angemessen hielt. Seit über vier Monaten hielt Tosk die Jagd nun schon am Leben. Die Jäger waren mehrmals nahe genug gewesen, dass er ihre verhüllten Gesichter hatte ausmachen können, aber sie hatten ihn nie erwischt. Selbst wenn schon morgen seine Wiedergeburt auf ihn wartete, hatte er den Tosk von 67, seinem genetischen Klan, wenigstens eine weitere positive Bewertung erkämpft und würde ehrenvoll sterben. Gruppe 67 gehörte schon jetzt zu den beliebtesten Beutegruppen, und diese Auszeichnung übertraf jegliches Maß.

Ein leises Röcheln in seinem Rücken signalisierte ihm das bevorstehende Ende des Feuchtigkeitsausstoßes. In der dünnen Atmosphäre klang das Geräusch nahezu winzig und erstarb auch schnell. Tosk drehte sich zur Einstiegsluke um. Er war bereit zum Aufbruch. Sein Plan sah vor, die Jäger zu überraschen und anzugreifen. Die Wolken, die er gestern passierte, schienen ideal dafür und …

Tosk hielt inne, blinzelte. War das ein Lichtschein? Irgendetwas glitzerte doch da im Schatten seines Schiffs. Hatte es bei der Landung Schaden genommen? Er trat auf das Glitzern zu und war erleichtert, es noch vor dem Start bemerkt zu haben. Wartungsarbeiten mochten uninteressant sein, aber er wollte nicht während der Jagd sterben, weil er eine lockere Hüllenplatte übersehen hatte.

Vor dem glitzernden Ding ging er in die Hocke – die Beine leicht gespreizt, um nicht auf den glitschigen Algen auszurutschen – und spähte ins Dunkel. Bei dem Objekt schien es sich um etwas Kristallines zu handeln, kaum größer als eine Faust. Es hatte eine leuchtende Färbung, die stetig zwischen Orange und Rot wechselte. Und es wirkte verlockend! Tosk griff danach, ohne zu denken, so sehr drängte es ihn, die glitzernde Oberfläche zu berühren und …

Zack! Ein gewaltiger Energiestoß ließ ihn zurückprallen. Hart landete Tosk auf dem Arm, doch er spürte den Fall kaum, denn eine fremdartige Energie strömte plötzlich durch seinen Körper. Die Erfahrung war nicht schmerzhaft, aber so stark, dass sie ihm die Bewegungsfreiheit raubte. Hilflos wechselte er zwischen Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit, spürte wie sich seine Muskeln und Sehnen anspannten und lockerten – alles ohne sein Zutun, ohne seine Kontrolle. Das Atmen fiel ihm schwer, er sah kaum noch etwas, und das, was er sah, war unmöglich: ebener Boden unter sich, gesäumt von bunten Pflanzen. Wo eben noch ödes Nichts gewesen war, stand nun eine hohe Mauer vor seinen Augen – nein, zwei miteinander verbundene Mauern. Eine Gebäudeecke. Einsam heulte der Wind, doch die Einsamkeit, die der Umgebung angehaftet hatte, war fort. Tosk war nicht länger allein, ebenso wenig wie das Gebäude dort.

Der Anblick verging so schnell, wie er gekommen war, und kehrte zurück, flackerte regelrecht vor seinen Augen, füllte ihm Ohren und Geist mit dem zischenden Geräusch des Windes …

… und dann hörte es auf, ganz plötzlich, als wäre es nie geschehen. Tosk war wieder er selbst, allein mit seinem Schiff in einem stillen Ozean aus feuchten Steinen. Er atmete tief ein und aus und stemmte sich hoch. Er war eher verwirrt als besorgt, denn mit der Erfahrung war keinerlei Schmerz, keinerlei Schaden einhergegangen. Neben sich suchte er das rote Objekt, das beides verursacht hatte – doch es war fort! Nur ein aschfarbener Fleck gab noch Zeugnis von seiner Anwesenheit.

Tosk stand auf, sah zum Kurzstreckensensor in seinem Ärmel und fand seine Erwartung bestätigt: weit und breit kein Gebäude. Aber es konnte kein Traum gewesen sein! Tosk träumten nie, waren nicht einmal zu Halluzinationen fähig! Der Kristall hatte etwas getan – was und warum vermochte Tosk jedoch nicht zu sagen.

Und es kümmert mich nicht, versicherte er sich. Er war unverletzt und hatte das Schiff repariert, das genügte. Tosk waren nicht für Neugierde geschaffen, sondern für die Jagd, den Gipfel allen Lernens und Erlebens. Auch er war ein Tosk, ein Gejagter, und dies war seine Zeit. Es widersprach seinem Wesen, auch nur einen Moment dieser Zeit auf Fragen zu verwenden, die nichts mit der Jagd zu tun hatten.

Mit einem Mal drängte es ihn zum Aufbruch. Tosk drehte sich nicht um, als er sein Schiff betrat, und eilte durch die simplen Routinen, die es und ihn aus der Atmosphäre des Planetoiden tragen würden. Nie zuvor war das Bedürfnis so stark gewesen, einen Ort zu verlassen. Anderswo zu sein.

Die Eisstürme, die seinen Abstieg erschwerten, waren nun kaum noch der Rede wert, wenig mehr als eine Last auf seinem Weg. Tosk hielt auf sie zu, schoss sich den Weg frei, wann immer es nötig wurde, und war mit den Gedanken woanders. Doch erst als er die einsame Welt hinter sich hatte, wurde ihm bewusst, dass er seinen ursprünglichen Plan verdrängt hatte. Dass in ihm ein neues Bedürfnis erwacht war. Eines, das nach Dingen verlangte, die nicht zur Jagd gehörten. Dingen, die er nicht kannte.

Ziellos driftete er durch die dunkle Leere und versuchte, Sinn in seine Gedanken zu bringen. Die Jagd … Sie war doch alles, was er war! Doch der Drang, dieses Neue, Unbekannte zu finden, wuchs und wuchs. Erschüttert und entsetzt begriff Tosk, dass irgendetwas mit ihm ganz und gar nicht in Ordnung war.


Kapitel 1

… Schlachten kommen und gehen, und ein Zeitalter des Wartens bricht an, der Zeit zwischen zwei Atemzügen ähnlich, während der das Land heilt und seine Kinder aus dem Krieg zurückkehren. Der Tempel heißt viele willkommen, die Gläubigen wie die Auserwählten.

Und aus dem Tempel kehrt ein Herold zurück – nicht vergessen und doch in der Zeit verschollen; ein Seher, dem die weisen Propheten singen –, wenn jene Zeit zu Ende geht. Er kommt, um der Geburt der Hoffnung beizuwohnen, des kindlichen Wegbereiters. Den Kindern des Landes schenkt der Herold ein neues Verständnis des Tempels. Geboren im Licht des Krieges, öffnet der Wegbereiter von einer anderen Welt die Augen und blickt auf ein Zeitalter zunehmender Erkenntnis.

Doch sein Weg zu diesem Land liegt im Verborgenen, ist mühsam. Prophezeiungen sind enthüllt und versteckt. Das erste Kind, ein Sohn, betritt den Tempel allein. Mit dem Herold kehrt es zurück, und bald darauf wird der Wegbereiter geboren. Ein neuer Atemzug, und das Land erblüht in Wandel und Klarheit.

Etwas war nicht in Ordnung.

Jake wusste es schon, bevor er ganz bei Bewusstsein war. Er zermarterte sich das Hirn, suchte nach einem Grund, einem Sinn, einem Warum … Und weil er Angst hatte, dachte er an seinen Vater. Dieses simple, starke Gefühl genügte, um ihn aus dem Dunkel zu treiben.

»Dad?«

Beim Klang seiner eigenen, leisen und krächzenden Stimme öffnete er die Augen. Eisige Kälte umgab ihn. Er sah seine Tasche in einem Meer leerer Nahrungspäckchen treiben, ein Bild wie aus einem seltsamen Traum. Auch er trieb schwerelos, den Kopf dem kleinen, veralteten Transporter im Heck des Shuttles zugewandt. Die rote Notbeleuchtung schwächte den hässlichen Eindruck, den die Kabine machte, ein wenig ab. Jake begriff, dass die künstliche Schwerkraft der Venture ausgefallen sein musste … doch es war die eisige Kälte, die ihn geweckt hatte und handeln ließ, noch bevor er klar denken konnte. Kälte war schlecht.

Ungeschickt drehte er sich um und stieß sich mit den Füßen von der Wand ab, um die erschreckend inaktiv wirkende Flugkonsole des winzigen Schiffes zu erreichen. Sie war tiefschwarz, ein blindes Auge, in dem kein alarmierendes Funkeln mehr glomm. Jake konzentrierte sich, ignorierte die aufkommende Panik – und begriff, dass er nichts hörte. Nicht einmal das leise Summen der Luftaufbereiter.

Ich habe im Wurmloch gewartet. Ich wollte schon aufgeben und zurück zur Station fliegen … da drehte sich plötzlich alles. Ich dachte, die Prophezeiung würde sich bewahrheiten. Aber das Schiff ließ sich nicht kontrollieren. Dann verlor ich das Bewusstsein und …

»Und jetzt bin ich hier«, murmelte er, ergriff die Rückenlehne des Pilotensessels, zog sich daran hoch und ließ sich auf den Sitz sinken. Wo auch immer hier ist. Er klemmte seine Füße unter den Sessel, verkantete sie an der manuellen Höhenverstellung, und versuchte, der altmodischen Computerkonsole einen Statusbericht zu entlocken.

Nichts geschah. Kein Licht, kein Ton. Er atmete tief durch und rief das Ersatzsystem für Notfälle auf – das ebenfalls versagte. Es fehlte an Energie. Jake startete einen weiteren Versuch, langsam und sorgfältig, doch der Knoten in seinem Magen wurde immer größer. Seine Mühen fruchteten nicht. Abgesehen von der Notbeleuchtung, die von einer unabhängigen Batterie gespeist wurde, funktionierte nichts auf diesem Schiff!

Okay, okay, dreh jetzt nicht durch … Überprüfe die Hauptleitung. Irgendwo muss ein Relais kaputt sein, und das kannst du reparieren …

Ein böser Gedanke schlich sich in seinen Kopf: Was, wenn es kein Relais ist?

Soweit man auf der Station wusste, war er mit seinem neu erworbenen Shuttle zur Erde aufgebrochen, um seinen Großvater zu besuchen. Es wäre zu peinlich gewesen, die Wahrheit zu gestehen: dass er einer alten Prophezeiung wegen ins Wurmloch reiste und hoffte, seinen Vater nach Hause zu holen … Angesichts der momentanen Situation war Dad auf der Liste seiner Prioritäten allerdings um ein, zwei Punkte nach unten gerutscht. Kurz gesagt: Niemand wusste, wo Jake sich befand, er selbst eingeschlossen. Seine Talente als Reparaturgenie waren arg begrenzt, und ihm war schon jetzt so kalt, dass er seinen eigenen Atem sah – ein blasser, ätherischer Nebel vor dem dunklen Monitor. Wo steckte er? Wie lange hatte seine Bewusstlosigkeit gedauert? Die Venture war wie tot. Wie lange dauerte es also, bis ihm der Sauerstoff ausging oder er an Unterkühlung starb?

Oder ist all dies Teil der Prophezeiung?

Der Gedanke ließ ihn innehalten und sorgte dafür, dass er sich zusammenriss. Das alte Schriftstück, das ihn bis hierher geführt hatte, besagte klar und deutlich, die Reise sei beschwerlich …

Und dass ich den Tempel allein betreten und mit dem »Herold« zurückkehren würde, und zwar bevor Kas ihr Kind bekommt. Kas war noch Monate von ihrer Niederkunft entfernt. Vielleicht war all dies Teil des Erlebnisses. Vielleicht ruhte er in der Hand der Propheten und musste nur abwarten, bis …

»Vergiss es«, rief er sich zur Ordnung. Tagträume waren in seiner Lage genauso schlimm wie Panik. Er musste die Leitung überprüfen, die Relais und etwa fünfzig weitere Dinge. Alles andere war Zeitverschwendung.

Jake stemmte sich von seinem Sessel hoch und griff nach der Tasche. Sie enthielt eine Lampe, die er vielleicht brauchte. Er war öfter in gefährlichen Situationen gewesen, als er zählen konnte, oder etwa nicht? Definitiv öfter als die meisten Männer seines Alters. Und irgendwie war es immer gut ausgegangen. So würde es auch dieses Mal sein, denn die Alternative … Es gab schlicht keine Alternative!

Er biss die Zähne fest zusammen, damit sie nicht klapperten, und verdrängte die Angst und die Sorge, die in den Schattenbereichen seines Geistes Wurzeln zu schlagen trachteten. Doch wo es an Licht mangelte, wuchsen Schatten schnell.

Sternzeit 53267,5. Mein Name ist Jacob Sisko. Ich bin ein Mensch und Bürger der Vereinigten Föderation der Planeten. Wer immer dies findet: Bitte kontaktieren Sie einen Föderationsaußenposten oder die Behörden des Planeten Bajor und berichten Sie ihnen, was geschah … Ich reiste allein ins Wurmloch und wurde von einer Art Sturm erwischt, der mein Shuttle schwer beschädigte. Trotz stundenlanger Anstrengungen meinerseits, konnte ich die Energiezufuhr des Schiffes nicht reaktivieren. Bald sterbe ich an Unterkühlung.

Entsprechend dürften dies meine letzten Worte sein. Ich wünschte, ich könnte eine große Aussage über Leben und Tod hinterlassen, doch alles, woran ich noch denken kann, ist: Ich hatte etwas anderes erwartet. Das hier … Es erscheint mir irreal. Mein Leben lang höre ich die »Erwachsenen« schon sagen, junge Leute verstünden nicht, dass auch sie eines Tages sterben müssten. Irgendwie dachte ich stets, ich sei von diesem arg bevormundenden Generalurteil ausgenommen, vielleicht aufgrund des frühen Verlusts meiner Mutter. Und aufgrund der Art, wie ich aufwuchs. Aufgrund meines Vaters. Mein Leben war alles andere als behütet.

Der Krieg veränderte jeden von uns. Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass ich schon vor Kriegsbeginn wusste, was Todesangst ist. Ich lernte es an der Front von Ajilon Prime. Und ich dachte, ich hätte begriffen, dass der Tod nie weit entfernt ist, dass er ohne Vorwarnung in jemandes Leben treten und sich bedienen kann, um die Dinge für immer zu verändern. All das wusste ich, verstand es auch, doch nun erkenne ich, dass ich es nie fühlte. Denn so schlimm die Umstände auch waren, hatte ich immer ihn an meiner Seite. Mein Vater schuf das Fundament dessen, was ich bin. Er lenkte mich. Er war … real. Manchmal war nichts real für mich, bis ich es ihm erzählte, seinen Rat bekam und diesen befolgte oder ignorierte. Bis ich seine Liebe spürte und wusste, dass ich nicht allein war. Nun aber bin ich es, und ich begreife endlich, wie real meine Situation ist. Ich werde sterben.

Ich dachte, ich hätte aus dem Bedürfnis eines Sohnes nach seinem Vater eine Freundschaft zwischen zwei Männern werden lassen. Ob ich mich früher hätte lösen sollen? Mag sein, zumindest weiter, als es rein körperliche Distanz ermöglicht. Ich hätte auch emotional eigene Wege betreten, mein eigenes Inneres anstatt das seine erforschen sollen … Doch so viel von mir stammt von ihm. Es war einfacher zu fragen, statt zu suchen. Einfacher, weil er stark war und selbst dann noch Sicherheit ausstrahlte, wenn er keine Antworten wusste. Er hatte die Fähigkeit, Probleme zu lösen, auch wenn ihm die Lösungen fehlten und die Dinge nicht verliefen wie geplant. Vielleicht hätte ich einiges anders machen sollen. Aber … Ist es nun, da er gegangen ist, nicht besser, dass ich diese gemeinsame Zeit hatte? Dass wir uns nahe waren?

Sagen Sie ihnen, es wäre Unterkühlung gewesen. Es gibt schlimmere Tode. Schon jetzt bin ich schläfrig. Meine Finger sind kalt, sehr kalt. Ich kann sie kaum noch spüren. Ergeben meine Worte überhaupt einen Sinn? Ich weiß es nicht. Ich will weinen und kann es doch nicht. Sagen Sie Kas, es tut mir leid. Sagen Sie ihr, dass ich sie liebe und sie mir gab, was ich mir von meiner leiblichen Mutter gewünscht hätte. Es tut mir leid, dass ich nicht für sie und das Baby da sein kann. Sagen Sie Nog, er soll auf sie aufpassen. Er ist mein bester Freund, und ich liebe auch ihn. Ich wollte bloß Dad finden, wollte es so sehr … Ich dachte, ich könne es akzeptieren, aber dann begann ich zu hoffen und musste herkommen. Aber hier ist er nicht, und ich bin allein … Es ist so kalt. Ich lag falsch … und sagen Sie ihnen, es tut mir leid, dass ich starb. Wenn er heimkommt, sagen Sie ihm, ich konnte nicht weitermachen, ich habe es versucht, war aber nicht stark genug … Ich vermisse und ich liebe ihn … Ich wollte immer vieles sein, und er sagte, ich könne sein, was ich wolle … mein Vater …

»Ich hab dich. Mach dir keine Sorgen, ich hab dich. Das wird schon wieder.«

Eine dunkle Stimme, sanft und warm. Starke Hände, die ihn anhoben, wiegten. Irgendwo sprach eine Frau via Komm-Verbindung über irgendetwas, aber für Jake gab es nur diese tiefe, liebevolle Stimme.

Er spürte die Tränen nahen, Tränen der Liebe und der Freude, und einen Schmerz in seinem Hals, der den der Kälte übertraf. Dann aber glitt er zurück ins Dunkel des Schlafes, angelockt von eben jenen Gefühlen, die ihn eben erst geweckt hatten: Sein Vater hielt ihn. Er war in Sicherheit.


Kapitel 2

»Hey. Hey, Mensch.«

Jake brummte missbilligend und versuchte, die angenehm temperierte und allumfassende Dunkelheit bei sich zu halten.

Dann streifte eine Duftwolke sein Gesicht – ein Geruch von ungeputzten Zähnen und feuchtem Atem – und die beharrliche, tiefe Stimme erklang erneut.

»Hey, wach auf, Menschenjunge.«

Der Geruch nervte so sehr wie die Worte. Jake öffnete langsam ein Auge und sah sich einem Hund gegenüber. Der Hund hatte dunkelbraune Augen und eine schmale Schnauze, sein Kopf war schlank und glatt. Jake kannte die Rasse von der Erde, hatte in jungen Jahren in Holosuiten mit ihr gespielt.

»Na endlich!«, sagte der Hund und verdrehte die Augen.

Allmählich begriff Jake, dass es gar kein Hund war. Nirgends sah er Ohren, nirgends eine heraushängende Zunge. Eine schmale Reihe weich aussehender, schlaffer Stacheln verlief über den Rücken des Wesens. Die Stacheln waren dunkler als sein waldgrünes Fell.

Hunde reden nicht, ging es Jake durch den Kopf. Mit seiner Konzentration war es noch nicht weit her.

Der Fremde beugte sich zu ihm und verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Zähne erkennen ließ. »Hör mal: Falls irgendwer fragt, hatte ich nichts damit zu tun.«

Jake öffnete das andere Auge. Dann stemmte er sich auf die Ellbogen und wich vor dem Wesen zurück, bis er gegen eine Wand stieß. Er war verwirrt, fühlte sich verloren, und als er sich umblickte, sah er, dass er auf einer Pritsche lag. Sie befand sich in einem nur schwach beleuchteten Raum, der eine Schiffskabine sein mochte. Eine zerknitterte Decke lag auf seinem Körper, darunter war er allerdings nackt.

»Ganz ruhig«, sagte das fremde Wesen, trat einen Schritt zurück und hob die Hände. Oder waren es Pfoten? Vier lange Finger und ein Daumen pro Stück, allesamt pelzig wie der Rest von ihm. Er war dünn und tatsächlich hundeförmig, ein Männchen, das auf den Hinterbeinen hockte. Seine einzige Kleidung bestand aus einem schlichten, merkmallosen Halsband.

»Verdammte Übersetzer«, murmelte er, zeigte abermals Zähne und sprach übertrieben laut und freundlich weiter. »Äh, ich will dir nichts Böses. Ich bin dein Freund. Frrreeeuuunnd.«

Unter anderen Umständen wäre die Situation witzig gewesen. Jake entspannte sich ein wenig. Der bissige Gesichtsausdruck war vermutlich das, was bei diesem Wesen als Lächeln durchging. Dennoch zog er sich schützend die Decke bis zum Kinn. Er fühlte sich unangenehm verletzlich. »Klar. Äh, gleichfalls. Freund.«

Das Wesen lachte angenehm und kehlig. »Verzeih. Ich dachte nur … Na, jedenfalls sagst du, du seist von selbst wach geworden, okay? Ich habe einen halben Klon-Paeg darauf gesetzt.«

Bevor Jake die erste der vielen Fragen stellen konnte, die ihre Unterhaltung in ihm geweckt hatte, drang eine tiefe Frauenstimme aus einem an der entgegengesetzten Wand befindlichen Lautsprecher. »Du weißt, was ich von Betrügern halte, Pif. Du schuldest mir nicht nur einen halben Paeg mehr, du wirst auch für einen vollen Zyklus gesperrt, wenn du das noch mal versuchst.«

Pif wirkte peinlich berührt, auch wenn sein Tonfall freundlich blieb. »Hey, Facity, pass auf. Du weißt doch, dass ich nicht vorhatte …«

»Ich weiß sogar genau, was du vorhattest«, unterbrach ihn die Frau. Facity. Sie klang nicht sonderlich wütend … und ihre Stimme wirkte irgendwie vertraut, wie etwas aus einem Traum. »Wie geht’s unserem Gast? Soll ich Glessin runterschicken?«

Pif sah Jake an und hob fragend einen Brauenmuskel. Jake nickte unsicher und öffnete den Mund, um sein Wohlbefinden zu äußern.

Doch Pif war schneller. »Spitzenmäßig, in Topform«, sagte er. »Ein zufriedener Mensch.«

»Gut«, erwiderte Facity. »Warum lädst du ihn nicht auf die Brücke ein, Pif? Gib ihm das Gefühl, willkommen zu sein. Vielleicht vergesse ich dann, dich zu verprügeln.«

Jake entspannte sich zunehmend. Die Wesen waren zwar fremd, aber er erkannte einen freundlichen Schlagabtausch, wenn er einen hörte. Sie erinnerten ihn an Quark und Odo. Irgendwie.

»Kein Problem«, sagte Pif. Seufzend sah er dann zu Jake. »Erster Offizier. Ich schwör dir, die Frau muss einen eingebauten Monitor haben … Ich bin Pifko Gaber. Willkommen auf der Even Odds.«

»Jake Sisko«, erwiderte Jake. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, scheiterte jedoch. Da war das Wurmloch gewesen und dann … Nichts. Er fühlte sich müde, seine Finger kribbelten, abgesehen davon schien aber alles in Ordnung zu sein. »Danke … Ich weiß aber nicht … Wo sind meine …«

»Oh, klar.« Pifko ging auf alle viere und trottete zum Fuß der Pritsche. Dort hob er einen Kleiderstapel vom Boden, auf dem Jakes Stiefel thronten, und hoppelte auf den Hinterbeinen zurück. »Hier, zieh dir was an. Die gehören Dez. Deine werden gerade gereinigt. Wir fanden dein Shuttle heute am späten Nachmittag. Totalschaden, und dir ging’s kaum besser. Glessin sagte schon, dass du vermutlich wirr im Kopf bist, wenn du aufwachst. Allerdings sagte er auch, du würdest wahrscheinlich bis morgen durchschlafen …« Er schüttelte den Kopf und trat zur Seite, damit Jake sich anziehen konnte. »Facity wettete sogar darauf. Ich, sie und ein paar andere aus der Besatzung haben immer diese Wetten laufen, weißt du? Ich fasse es nicht, dass ich mich auf die hier einließ. Facity ist eine Wadi.«

Jake hielt inne, das Hemd halb über dem Kopf. Der Name klang vertraut. »Wadi …«

»Die wetten echt auf alles. Man glaubt es kaum …« Pifko verdrehte die Augen. »Jedenfalls trug Dez – er ist der Captain der Even und hat dich gefunden – uns auf, dich an Bord zu bringen, und da bist du nun.«

Jake kam sich noch immer nur halb wach vor. Er schlüpfte in seine Stiefel, während der gesprächige Pifko sich weiter über die recht komplexe Historie seiner Wettleidenschaft ausließ. Die Wadi … Jake erinnerte sich an sie. Die Wadi hatten zu den ersten gehört, die durchs Wurmloch zu Besuch kamen. Ihre Kultur lebte dem Anschein nach für Spiele und Wetten … Der diplomatische Kontakt war dank einem von Quarks präparierten Dabo-Tischen allerdings schnell wieder abgebrochen worden – eine Entwicklung, die den Wadi und der Föderation Jakes Meinung nach nicht allzu leidgetan hatte. An die damaligen Umstände oder das Volk selbst erinnerte er sich jedoch nur vage. Das war sieben Jahre her. Sein Vater hatte den Eindruck gemacht, nicht sonderlich viel von den Wadi zu halten, dafür aber nie einen Grund genannt. Sie hatten aber nicht zum Dominion gehört, so viel war klar.

Und Pifko ist kein Wadi. Wadi sind humanoid. Was für ein Schiffstyp war dies? Ein Frachter vielleicht? War er im Gamma-Quadranten? Jake war zu erschöpft, um klare Gedanken zu fassen oder Entscheidungen zu fällen.

Pifko redete unbekümmert weiter. »… also sagte ich ihr, ein ganzer Paeg sei als Wettschuld gleichwertig mit einer Woche Wachdienst. Es sei denn, sie wolle die Punkte verdoppeln und …«

Jake nickte geistesabwesend, stand auf und krempelte sich die Ärmel hoch. Die Kleidung war recht einfach: ein schmutzig weißes gewobenes Hemd, das locker auf Brust und Schultern lag, und eine dunkle Hose. Als wäre er in die Garderobe seines Vaters geschlüpft.

Dad. Jake entsann sich, seine Stimme im Shuttle gehört und sich sicher gefühlt zu haben. War das ein Traum? Oder vielleicht dieser Captain Dez?

Auf seinen Hinterbeinen reichte Pifko ihm gerade bis zur Hüfte. Das hundeähnliche Wesen verstummte und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm auf zu sehen. An seinen Füßen wand sich ein dünner, möglicherweise zum Greifen geeigneter Schwanz.

»Tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Mr. Gaber …«

»Pifko«, fiel ihm das Wesen ins Wort und zeigte Zähne. »Oder einfach Pif. So nennt mich hier ohnehin fast jeder. Ga ist eine Gegend auf meiner Heimatwelt, und ber bedeutet ‚Einer von sieben‘, denn ich habe sechs Geschwister. Meine Mutter war Gaba, eine von sechs, mein Erzeuger Gabek, einer von vier.«

Das war interessant. Dennoch fragte sich Jake, ob sein neuer Freund überhaupt in der Lage war, still zu sein. »Pif, sind wir im Gamma-Quadranten?«

»Gamma…? Ach, logisch, deine Sorte stammt ja von der anderen Seite der Anomalie.« Pifko neigte den Kopf zur Seite. »Daher kommst auch du, richtig?« Sein fragender Gesichtsausdruck ließ ihn mehr denn je zuvor wie einen Hund wirken. Jake bemerkte, dass er durchaus Ohren hatte. Sie lagen flach an den Seiten seines Kopfes an.

Anomalie. So nannten die Leute aus dem Gamma-Quadranten wohl das Wurmloch. Jake zögerte und dachte an den kürzlich erfolgten Angriff auf DS9. Bei seinem Aufbruch zum Wurmloch hatte ihn die Prophezeiung beschäftigt, aber er war nicht blind oder taub. Der öffentlichen Meinung nach hatte es sich bei der Attacke um einen Einzelvorfall gehandelt, nur ein paar rebellische Jem’Hadar auf der Suche nach Ärger. Doch die Sorge vor einem erneuten Streit zwischen den Quadranten bestand nach wie vor. Soweit er noch gehört hatte, schickten die Alliierten nun eine Flotte los, um nach dem Rechten zu sehen. Auf der Station hoffte man zwar das Beste, aber Kira war sich zweifellos der Möglichkeit bewusst, dass sich die Lage ebenso gut wieder verschlechtern mochte. Gut möglich, dass ich momentan die einzige Person im Gamma-Quadranten bin, die weiß, was die Föderation und ihre Freunde vorhaben …

Andererseits: Gab es einen Grund, seinen Rettern seine Abstammung vorzuenthalten? Immerhin befand sich sein Schiff in ihrem Besitz, von daher wussten sie vermutlich ohnehin Bescheid. Selbst wenn wirklich ein »Totalschaden« vorlag, brauchten sie nur die Datenbackups im Computerspeicher zu öffnen und die Navigationsanalyse zu studieren. Nein, Jake fühlte sich mit jedem verstreichenden Moment weniger in Gefahr … und seine Herkunft schien sowieso eine recht nutzlose Information zu sein.

»Ja«, antwortete er schließlich und hoffte, keinen Fehler zu begehen. »Ich suchte in der Anomalie nach etwas. Dann kam eine Art Energiesturm auf und … Schätze, mein Shuttle hat ihn nicht überstanden.«

»Ich dachte, dieser Tage reist niemand mehr da durch. Wonach suchtest du denn?« Pifs Frage klang so arglos. Er erhob sich von seinen Hinterläufen und trat zur Tür. »Hast du es gefunden?« Falls es ihn kümmerte, verbarg er es gut.

»Nein, es … ist eine lange Geschichte.« Jake sah sich noch einmal in der kleinen Kabine um, dann folgte er Pifko. Seine Tasche lag am Boden neben einer Schiebetür, die vermutlich in ein Bad mit Toilette führte. Er hob sie auf und prüfte kurz den Inhalt. Die Prophezeiung war nach wie vor sicher verpackt.

Pifko schien ihm die ausweichende Antwort in keiner Weise übel zu nehmen. »Vielleicht erzählst du sie mir mal. Später. Bist du bereit, den Captain zu treffen?«

Jake hängte sich die Trageschlaufe der Tasche über die Schulter und nickte. Erst dann fiel ihm auf, dass er damit vielleicht log. In der vergangenen Woche war sein Leben ein einziger seltsamer Traum gewesen. Er hatte ihn von einer fragwürdigen Prophezeiung in B’hala nach DS9 und schließlich zu einer wahnwitzigen, von Hoffnung und Sehnsucht gespeisten Entscheidung geführt, die sich allmählich als falsch herausstellte. Sie hätte ihn sogar beinahe das Leben gekostet. Nun war er müde und hungrig, fühlte sich elend, und hing von Leuten ab, die er nicht kannte. Insgesamt betrachtet war er nie zuvor weniger bereit für etwas gewesen.

Während sie zur Brücke des Schiffes gingen, plauderte Pif stetig weiter. Jake versuchte, einige Fragen über die Mission und das Flugziel der Even Odds zu stellen, denen Pifko aber so offenkundig auswich, dass er schließlich aufgab. Entweder wusste das geschwätzige Wesen keine Antworten, oder es durfte sie nicht geben. Es wirkte dabei aber so unbekümmert, dass Jake sich keine Sorgen machte. Sobald sie die Brücke erreichten, würde er seine Auskünfte schon bekommen, glaubte er. Für den Moment würde es genügen müssen, die Even Odds in Augenschein zu nehmen.

Dank seines Journalistenblicks, den er sich während seiner Arbeit für den FND antrainiert hatte, konnte er sich nun mühelos Details einprägen. Das Adjektiv, das am ehesten auf das Schiffsinnere zutraf, war »uneinheitlich«. Die wenigen Gänge, die er und Pif durchschritten, waren groß, aber ungleichmäßig beleuchtet. Manche Bereiche strotzten vor Leere, in anderen stapelten sich die zerbeulten Lagercontainer und halb abgeladene Ausrüstungskarren regelrecht. Jake folgerte, dass es sich bei dem Schiff um einen Frachter handeln musste – eine Alternative hielt er für undenkbar. Das war definitiv nichts vom Militär, und ihm fehlte die Atmosphäre des Strukturierten, die auf Wissenschaftsschiffen vorherrschte.

Und die Sterilität. Die Even Odds mutete unordentlich an, aber nicht schmutzig. Die Luft war abgestanden und so geruchlos wie auf anderen Schiffen. Dennoch hätte er den Kahn nie als »in Bestform« beschrieben. Die Formulierung »mit deutlichen Gebrauchsspuren« hätte es weit eher in die Finalfassung eines hypothetischen Nachrichtenartikels geschafft.

Jake blinzelte und verlangsamte seinen Schritt. Links von ihm befand sich ein kleines quadratisches Fenster in der Wand. Es wirkte wie ein offenes Kontrollfeld, war aber keines. Und für einen Moment schien es Jake, als hätte er darin eine Bewegung gesehen, ein vorbeihuschender Schemen. Wartend starrte er auf die Öffnung, doch was immer es gewesen war, kam nicht wieder. Einen Herzschlag später eilte Jake Pif hinterher, der seinen Weg – und seine »Unterhaltung« – schlicht fortgesetzt hatte.

Ob es sich um eine Art diagnostischen Mechanismus handelte? Eine Lichtspiegelung? Ein frei herumlaufendes Schoßtier? Jake wartete auf die Gelegenheit, Pif auf den metallischen Schatten anzusprechen, doch sie ergab sich nicht. Das Hundewesen sprach fast so schnell wie Morn, wenn er in Fahrt war, und machte kaum mal eine Atempause. Jake seufzte innerlich und fügte die silbrige Erscheinung der Liste der Fragen hinzu, die er später stellen würde.

Sie bogen um eine Ecke. Pif berichtete von einer Humanoiden, mit der der Partner seiner Schwester irgendwann einmal ausgegangen war (und nannte sogar ihren Namen, als hoffte er, Jake kenne die Frau). Plötzlich blieb Jake stehen und staunte. Die Architektur der Even Odds hatte sich in diesem Bereich verändert.

»Das ist cardassianisch«, sagte er und trat zur Wand des Ganges. Die simplen, funktionalen Materialien und die geschwungene Form der Stützstreben erkannte er sofort. Ihm war, als wäre er auf DS9, etwa auf einer der unteren Ebenen.

Pifko legte den Kopf schräg. »Ja? Interessant. Jedenfalls wollte Sfeila keine Kinder, Ptasme allerdings schon, von daher war es eine ziemlich eindeutige Entscheidung und …«

Da Jake sich nicht vom Fleck rührte, musste er seinen Marsch und seine Erzählung abbrechen.

»Der Rest des Schiffes sieht aber nicht cardassianisch aus«, sagte Jake und berührte sanft eine der Streben. Die kühle, glatte Oberfläche unter seinen Fingern weckte überraschend sein Heimweh und ließ ihn an die Zeit denken, als er und Nog unten in den Wartungsebenen versucht hatten, ihre Namen in genau so eine Strebe zu ritzen. Nog hatte gerade den ersten Strich mit dem Gravurlaser gemacht, als Odo des Weges gekommen war. Der Constable hatte ihnen damals so große Angst eingejagt, dass sie dem Vandalismus für den Rest ihres Lebens abgeschworen hatten. Jake kam es so vor, als wären seitdem Millionen Jahre vergangen …

»Der Rest des Schiffes ist auch nicht cardassianisch«, erklärte Pifko. »Dieser Bereich wurde vor einigen Jahren angefügt. Er stammt von irgendeinem Wrack. Das war vor meiner Zeit, ist etwa drei Jahre her. Was die Bauweise angeht, wirst du Prees fragen müssen … Aber auch die wird eher schätzen, als dir genaue Auskünfte geben können. Prees ist eine Karemma und quasi die Chefingenieurin, wenn man Srral mal außen vor lässt. Ja, ja, die Even ist ganz schön rumgekommen.«

Jake merkte sich die Namen. Er war bereits einigen Karemma begegnet, daheim im Quark’s. Dass sich ein Mitglied dieser Spezies an Bord befand, erleichterte ihn, denn es machte die ungewohnte Umgebung ein bisschen weniger ungewohnt. »Wer ist Srral?«

»Du meinst: Was ist Srral«, sagte Pifko. »Wirst du schon sehen. Aber zuerst solltest du Facity treffen, und den Captain. Na komm, wir sind fast da.«

Jake folgte ihm um eine weitere Ecke. Das Interieur nahm wieder das vorherige, an Gebrauchsspuren nicht arme Aussehen an. Das Hundewesen trat in einen offenen Lift, und als sich dessen Tür hinter ihnen schloss, nannte es das Ziel ihrer Fahrt: die Brücke. Wenige Sekunden später – kaum lang genug, dass Jake hätte Haltung annehmen können – öffnete sich die Tür wieder, und sie waren da. Jake hoffte, er sähe zumindest aus, als wäre er für das gewappnet, was ihn erwartete.

Pifko plauderte wieder über seine Geschwister, anscheinend eines seiner Lieblingsthemen, und hörte auch nicht auf, als er vor Jake auf die große, helle Brücke trat. Der Raum war ein Halbkreis mit zwei Ebenen. Die Wände im oberen Bereich strotzten vor Gerätschaften, die weit fortschrittlicher als alles andere wirkten, das Jake auf der Even bislang gesehen hatte. Doch die Bordtechnik mutete im Vergleich zu den drei Humanoiden, die Jake entgegenblickten, regelrecht langweilig an.

Jake bemühte sich, sich seinen beschleunigten Herzschlag und die angespannten Muskeln nicht anmerken zu lassen. An einer Kontrollkonsole an der Wand saß eine nur spärlich bekleidete Frau. Ihre blaupurpurnen Gesichtstätowierungen und das geflochtene Haar wiesen sie als Wadi aus. In der Mitte der unteren Brückenebene stand ein gut gebauter Mann mit grauer Haut und hellen Augen. Seine muskulösen Arme waren verschränkt, sein Blick durchdringend. Neben ihm befand sich ein Cardassianer und starrte Jake an. In seiner ruhigen, vernarbten Hand hielt er etwas, das nach einer Waffe aussah.

Facity Sleedow saß an der Kommunikationsstation und sah Dez und Glessin zu, die auf den Jungen warteten. Obwohl keiner von beiden etwas sagte, war es alles andere als still auf der Brücke. Die Ingenieure befanden sich in Hangar drei und begutachteten das Shuttle des Jungen (Jake. Dez sagte, sein Name sei Jake Irgendwas. Von der anderen Seite der Anomalie.) und debattierten die Segnungen des Prinzips der Formlegierung. Facity lauschte jedoch nur mit einem Ohr dem Funkverkehr, denn ihre Aufmerksamkeit gehörte hauptsächlich Dez. Seine Reaktion bei der Ankunft ihres neuen Passagiers dürfte mindestens so interessant werden, wie es der junge Mann selbst war.

Seit er mit dem fast Erfrorenen zurück auf die Even gebeamt war, gab sich Dez erstaunlich nachdenklich. Keine Albernheiten, keine millionste Wiederholung seiner barfüßigen Eskapaden in den Eishöhlen von Preth – mit der sie eigentlich gerechnet hatte; Dez wärmte die Geschichte auf, wann immer jemand das Wort »kalt« auch nur erwähnte. Selbst Srrals Fragen hatten ihm kein Lächeln entlockt, und die üblicherweise völlig hanebüchenen Annahmen und Folgerungen des Ingenieurs bezüglich der Menschen brachten ihn sonst stets zum Losprusten. Nein, irgendetwas war mit Dez geschehen. Darauf hätte Facity ihre ganze letzte Provision verwettet. Er war von dem Shuttle zurückgekommen und den Rest des Abends in seinem Quartier geblieben, einer angeblichen Recherche wegen, und in der wenigen Zeit, die er noch auf der Brücke verbrachte, starrte er meist nur ins All. Selbst jetzt stand der Captain mit verschränkten Armen und nachdenklichem Gesicht neben Glessin. Von jenem hätte Facity so ein Verhalten weit eher erwartet. Allo Glessin hatte ein hartes Leben hinter sich und neigte schon genetisch nicht zum Humor … aber Zin Dezavrim? Der war doch die Definition von Sorglosigkeit! Irgendetwas beschäftigte ihn, und es ließ ihn nicht mehr los.

Vielleicht der Gegenstand aus der Tasche des Jungen? Wahrscheinlich nicht. Dez hatte den Text als alt, aber nicht sonderlich wertvoll beschrieben – eine religiöse Schrift in schlechtem Zustand. Obwohl er zur Untertreibung neigte, wenn sie ihm einen Vorteil verschaffen konnte, hatte er dem Jungen seinen Text gelassen. Ausgerechnet Dez.

Was immer der Grund für seine Laune war, Facity musste sich später weiterwundern. Nun glitt nämlich die Haupttür der Brücke beiseite. Pif trat plaudernd ein, und der junge Mann folgte ihm. Für einen Menschen war er recht groß, fast so groß wie sie, und obwohl er sich unsicher umschaute, ließ seine Körperhaltung vermuten, dass er verteidigungsbereit war, falls es nötig werden sollte. Aber er war kein Kämpfer. Das verriet die Aufrichtigkeit in seinem braunen Gesicht. Jemand wie er war vermutlich viel zu nett für die Even Odds. Er schien sich auf Glessin zu konzentrieren. Sein nervöser Blick hing an dem medizinischen Bioscanner in der Hand des Cardassianers. Mochte er keine Ärzte? So ging es vielen. Andererseits mochten auch viele Leute keine Cardassianer, zumindest nahe der Anomalie. Die Even Odds verkehrte zumeist in den Systemen in ihrem Umfeld, und die Zivilisten, die Bauern und Händler der dortigen Welten, zitterten noch immer vor dem kalten Schatten des Dominion, der während des Quadrantenkrieges über sie gefallen war. Ein Schatten mit vielen Gesichtern – die des Dominion, der Vorta und der Jem’Hadar – und den Namen ihrer Verbündeten: der Breen, der Cardassianer und anderer. Mit der Unterzeichnung des Friedensvertrages hatte sich dieser Schatten verzogen, doch Angst und Misstrauen gegenüber Fremden aller Art würden diese Region noch auf Jahre hinweg prägen.

Facity senkte die Lautstärke der Ingenieurdebatte und erhob sich. Ob der Bursche Dom-Jot beherrschte? Das Spiel stammte immerhin aus dem Alpha-Quadranten. Aber bei seinem unschuldigen Äußeren würde sie nicht darauf wetten.

Wie üblich machte Pifko keinerlei Anstalten, die Schnauze zu halten. »… und da wären wir! Jake, äh, Sisko?«, fragte er, fuhr aber fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Dies ist Captain Dezavrim, aber alle nennen ihn Dez. Und hier steht Allo Glessin, unser Mediziner.« Grinsend hob er die Brauen. »Wir nennen ihn Allo Glessin. Aber mit ein wenig Mühe fällt uns sicher noch ein passenderer Name ein.«

Jake schien sich ein wenig zu entspannen, während Pif ihm alle vorstellte. Dennoch entschied Facity, einzuschreiten, bevor diese Beschreibungen peinlich werden konnten. Niemand an Bord vermochte Pif so gut zu stoppen wie sie. Schweigen zählte nicht gerade zu seinen Stärken. Das ständige »Wie schnell bekomme ich Pifko still?« war längst zu einem Spiel geworden, das sie mit sich selbst spielte. Zwar stand ihr momentan nicht der Sinn danach, doch würde ihr ihre Erfahrung nun sicher zugutekommen.

»Pif«, sagte sie mit breitem Lächeln, »danke, dass du unseren Gast zur Brücke geleitet hast. Da du gerade hier bist: Lass Glessin doch mal einen Blick auf die wunde Stelle werfen, von der du mir berichtet hast. Weißt du noch? Die auf deinem Bauch, gleich neben deinem …«

»Och, das ist schon wieder gut«, unterbrach Pif sie schnell, warf einen Blick auf den cardassianischen Arzt und sah dann wieder zu ihr. Er mochte es nicht, von Glessin berührt zu werden. Ob aus Instinkt oder persönlicher Abneigung wusste sie nicht zu sagen. »Außerdem muss ich dringend die Inventurlisten für, äh, unsere nächste Exkursion überprüfen, erinnerst du dich?« Er schenkte Jake Sisko ein nervöses Grinsen, wich zur Tür zurück und nickte zum Abschied. »Ich seh dich dann sicher später. Captain, Glessin … Facity.«

Der Unterton, der in seiner Stimme mitklang, als er ihren Namen aussprach, ließ sie schmunzeln. Dann widmete sie sich wieder den drei Männern vor sich. Auch Dez schien sich über Pifs eiligen Aufbruch zu amüsieren, und auf ihren Besucher hatte der Vorfall ebenfalls einen beruhigenden Effekt.

»Also, Jake Sisko«, sagte Facity und sorgte dafür, dass seine Aufmerksamkeit ihr gehörte. Abermals unterdrückte sie ein Lächeln, denn Jakes Blick wanderte ganz eindeutig an ihren Körperrundungen entlang – eine typische Reaktion. Viele Humanoide, Wadi oder nicht, konnten nicht verhehlen, wie ihr Aussehen und ihr Kleidungsstil auf sie wirkten. Jake schien aber erstaunlich gewillt, sich von ihren verlockenden Kurven nicht ablenken zu lassen. »Was bringt dich in unsere Gefilde?«

»Das ist unser Erster Offizier, Facity Sleedow«, sagte Dez und stellte sich doch tatsächlich vor sie! Er trug seinen, wie sie es nannte, »Hallo ich bin der Anführer«-Anzug. Seine Stimme war laut und befehlsgewaltig, sein Verhalten freundlich und zuvorkommend … jedenfalls Jake gegenüber. »Da Pifko den Rest von uns bereits vorgestellt hat, schlage ich vor, dass Glessin dich kurz untersucht, und danach besorgen wir beide uns etwas zu essen. Du hast sicher Hunger, und wir finden schon irgendwas, das Menschen vertragen. Wir können auch bei deinem Shuttle vorbeischauen.«

Jake nickte. Er machte einen müden, aber stabilen Eindruck. »In Ordnung. Danke.«

Glessin nahm seinen Bioscanner und trat vor. Er fragte, wie Jake sich fühle. Facity hörte kaum hin. Stattdessen ergriff sie Dez am Arm und zog ihn zu sich.

»Was hast du vor?«, fragte sie leise. Es scherte sie nicht, ob er merkte, wie genervt sie war. »Und warum fällst du mir ins Wort?«

Dez hielt ihrem Blick stand. Seine Augen wirkten so leer wie immer, seit er Jake Sisko gefunden hatte. »Ich habe gar nichts vor … Aber ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass er kein Interesse haben könnte, dir seine Lebensgeschichte zu erzählen?«

Facity öffnete den Mund, um ihm unverblümt zu sagen, wonach ihr gerade der Sinn stand – und schloss ihn wieder. Die Situation hatte etwas eigenartig Intimes. Dieser offensive Dez war genauso untypisch wie der stumme Denker von vorhin.

Obwohl sie sich sonst nie den Mund verbieten ließ, verkniff sie sich den Kommentar, der ihr auf den Lippen lag. »Jetzt schon«, antwortete sie stattdessen. »Offensichtlich ist seine Erzählung nicht für mich bestimmt. Was dagegen, wenn ich mich dir später trotzdem anschließe? Zum Nachtisch?«

Der Rückzug war hier eindeutig die beste Taktik, und es schadete auch nicht, Dez an ihre optischen Reize zu erinnern. Prompt wurden seine Züge weicher, und ein kleines, aber vertrautes Lächeln umspielte seinen Mund. »Jederzeit.«

Na also. Das war der Dez, den sie kannte … Allerdings würde er ihr Antworten liefern müssen, wenn er sich nach dem Essen mit ihr befassen wollte. Sexuell verkehrten sie erst seit ein, zwei Jahren miteinander – nur hin und wieder, nichts Ernstes –, Geschäftspartner waren sie aber bereits seit sechs Jahren. Dez wusste genau, dass er ihr gegenüber nicht seinen Rang geltend machen und gleichzeitig erwarten konnte, hinterher mit offenen Armen empfangen zu werden.

»Gut«, sagte sie, ebenfalls lächelnd. »Dann halte ich nach meiner Schicht nach dir Ausschau. Vielleicht können wir Mr. Sisko gemeinsam durchs Schiff führen und schauen, was er uns über das Wa zu berichten weiß.« Das war natürlich ein Scherz. Kein Alphie wusste von den ungewöhnlichen baulichen Ergänzungen der Even. Aber wenn sie Dez jetzt bei Laune hielt, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er sie später ins Vertrauen zog. Aus diesem Grund verkniff sie es sich auch, das Offensichtliche anzusprechen – dass sie den Jungen aller Voraussicht nach einsperren und im Dunkeln lassen mussten, bis sie ihn loswurden. Im Bestfall war er tatsächlich nur ein harmloser, unschuldiger Durchreisender. Im schlimmsten Fall war er der Feind … aber das bezweifelte sie, und wie sie aus Dez’ seltsam zuvorkommender Art folgerte, bezweifelte er es auch.

Glessin räusperte sich und trat näher. Sein Gesichtsausdruck war so undefinierbar wie immer. »Ich bin kein Menschenkenner, aber er scheint in Ordnung zu sein … Keinerlei Dehydrierung, nur geringer Gewebeschaden. Wie ich schon sagte: Seine Finger sind vollkommen geheilt.«

»Wunderbar«, sagte Dez, wandte sich an Jake und grinste breit. »Dann mal los. Ich kann dich unterwegs mit der Besatzung bekannt machen. Danke, Glessin. Facity, wir sehen uns später.«

Der Junge schenkte beiden ein neutrales Lächeln und folgte dem Captain zum Lift.

Irgendetwas an Dez’ Stimme ließ Facity stutzen, doch dann schloss sich die Tür bereits hinter ihm, und der Lift trug die beiden in den Bauch der Even. Glessin trat an eine Konsole, um seine Patientenakte mit weiteren biologischen Details zu füttern, Facity blieb jedoch, wo sie war. Sie starrte die Tür an und fühlte sich verwirrter als je zuvor. Dieser Tonfall … Sie kannte ihn, aber nur aus den Momenten intimster Zweisamkeit, wenn Dez ihr von seiner Kindheit erzählte. Es lag Sanftheit in diesem Tonfall, etwas Hoffnungsvolles, Zärtliches, das zu zerbrechlich anmutete, um lange zu bestehen. Dez wollte Jake mögen – warum auch immer. Sie konnte nur hoffen, dass der Junge das Vertrauen des Captains wert war. In ihrer Branche hatten unnötige Risiken mitunter einen hohen Preis. Diese Erfahrung hatten sie bereits oft genug gemacht.

Aber was nützte es, zu spekulieren? Ohne die nötigen Informationen würde sie keine Antworten finden. Facity beschloss, das Thema für den Moment fallen zu lassen und sich stattdessen der Wette zu widmen, die Feg und sein Bruder bezüglich des bevorstehenden Flugs nach Drang angeregt hatten und auf die sie noch nicht eingegangen war. Die zwei Ferengi beharrten darauf, dass es zu Blutvergießen kommen würde. Obwohl Facity dies ebenfalls für wahrscheinlich hielt, wollte sie dagegen setzen. Immerhin war sie der Erste Offizier. Das Wohlergehen der Besatzung oblag ihrer Verantwortung.

»Glessin, ich muss kurz in die Buchhaltung. Hältst du ein paar Minuten lang hier die Stellung?«

Der Cardassianer nickte, ohne von seiner Konsole aufzuschauen, so sehr nahmen ihn seine medizinischen Daten in Beschlag. Die momentane Besatzung der Even war bemerkenswert – bis auf den neuen Archäologen hatte sich schon jeder Facitys Vertrauen erarbeitet – und das Schiff selbst in gutem Zustand. Abgesehen von Srral konnte jeder es allein befehligen, wenigstens kurze Zeitspannen lang, und selbst Srral schaffte es, wenn es jemanden bei sich hatte, dessen Sicht der Dinge etwas weniger fremdartig war, als seine. Die Even war ungewöhnlich, ein unglaubliches Schiff, und ihre Besatzung so etwas wie eine Familie … Vorausgesetzt, man hatte nichts gegen eher kontroverse Erziehungsmethoden und den einen oder anderen Verwandten mit zweifelhaftem Charakter.

Für die meisten von uns ist sie die einzige Familie, die wir je hatten, dachte Facity. Auf einmal empfand sie das Bedürfnis, die Even Odds zu verteidigen – zumindest den Gedanken hinter dem Schiff. Liebe war kein Wort, das ihr in den Sinn kam, wenn sie an jemanden wie Glessin, Prees oder den Großteil der anderen an Bord dachte. Aber jeder hier achtete und schätzte seine Schiffsgenossen genug, um ihnen zumindest mit einem Ansatz von Respekt zu begegnen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass ein neues Gesicht Probleme bedeuten mochte, selbst wenn es so naiv wie das des Jungen war.

Facity schlenderte zum Lift. Den Entschluss, sich nicht länger mit Dez und Jake Sisko zu befassen, hatte sie längst wieder vergessen. Ob Jake noch an Bord sein würde, wenn die Even Drang erreichte? Konnte auch er eine Rolle in ihrer ungewöhnlichen Familie spielen? Dez schien es zu wollen. Andererseits mochte sich der Junge schlicht als ein weiterer Außenseiter herausstellen, der auf einer Reise war, die seine kühnsten Vorstellungen übertreffen würde.

Facity wusste nicht, auf welche dieser Alternativen sie setzen sollte.


Kapitel 3

Als sich die Lifttür schloss, bemerkte Jake den skeptischen Blick, mit dem der Erste Offizier ihn bedachte. Er wusste nicht, was er von der Wadi – deren Kleidung einem Dabo-Mädchen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte – und Allo Glessin halten sollte, auch wenn beide einen freundlichen Eindruck machten.

Zumindest keinen gefährlichen. Glessins medizinische Apparatur hatte ihn zunächst verunsichert, wie überhaupt der Anblick eines Cardassianers auf der Brücke. Was hatte der überhaupt hier draußen verloren? Jake ahnte, dass dahinter eine Story stecken musste. Irgendwie wirkte der Kerl widersprüchlich: sein nüchterner, ausdrucksloser Blick, und dann die auffälligen Narben an seinen Händen … Glessins Verhalten war jedoch höflich und neutral. Es hatte Jake einiges von seiner Nervosität genommen, der Interaktion der drei beizuwohnen. Niemand auf diesem Schiff trug eine Uniform, und Befehle schienen hier kaum mehr als Bitten zu sein. Welchen Zweck die eigenartige Even wohl erfüllte? Jake beschloss, es dem Captain zu überlassen, wann er Antworten erhielt. Bis er nicht mehr über seine Situation wusste, war das sicher der klügste Weg.

Wie sagt Nog immer? Wenn man nicht weiß, was los ist, hält man am besten den Mund geschlossen und die Ohren offen. Jake wusste nicht, ob das eine der Ferengi-Erwerbsregeln war, aber wenn nicht, sollte es eine sein. Vielleicht sollte ich mir auch so eine Liste mit Regeln machen. An erster Stelle: Niemals ohne Verstärkung hinter Prophezeiungen herjagen. Mit jedem verstreichenden Moment begriff er mehr, wie viel Glück er hatte, überhaupt noch zu leben. Glessin zufolge war er beinahe erfroren.

»Deck C«, sagte Captain Dez zum Lift. Seine Stimme war angenehm tief und fest. Abermals staunte Jake, wie sehr sie ihn an seinen Dad erinnerte. Kein Wunder, dass er sich vorgestellt hatte, von Dad gerettet zu werden. Dez war sogar annähernd gleich groß, doch da endete die Ähnlichkeit auch schon. Körper und Gesicht des Captains wirkten menschlich, seine Haut war allerdings grau, dick und riffelig. An der Spitze und Rückseite seines Kopfes war sie etwas dicker und dunkler als an allen anderen Stellen, was sie fast wie Haare wirken ließ. Seine Augen hatten die Farbe eines reifen Pfirsichs. Jake stand nah genug, um zu erkennen, dass sie keine Pupillen aufwiesen – nur ein paar verstreute dunkelorange Flecken in der Mitte jedes Auges.

Captain Dez berührte ein Komm-Gerät an seiner Schulter. »Prees, hier spricht Dez. Ich bringe unseren neuen Passagier zu seinem Shuttle. Ist Stessie da?«

Eine sanfte, mädchenhafte Stimme antwortete, just als der Lift zum Stehen kam. »Lema ist hier. Stess ist schon auf dem Weg nach unten, schätze ich. Brauchst du Stessie?«

»Nein, zwei sollten absolut genügen. Wir sind so gut wie da.« Der Captain trennte die Verbindung und wandte sich mit einem ansteckenden Lächeln wieder an Jake, der sich fragte, ob Stess und Stessie dieselbe Person waren. Noch zwei Namen für seine Sammlung.

Dez streckte die Hand aus und bedeutete Jake, auszusteigen. Sie betraten einen Korridor, der heller war als alle, durch die Pifko ihn zuvor geführt hatte. Die Luft war kühl und roch leicht nach Industrieöl.

»Wir sind auf Deck C. Hier und auf D befindet sich die Wartung«, erklärte der Captain. »Unterkünfte sind auf B – wo du wach geworden bist – und die Brücke ist auf A. Eine eher schlichte Bauweise, abgesehen … abgesehen von ein paar Ausnahmen. Pif wird dir morgen früh eine Führung geben, wenn du ausgeruht bist. Ich bitte dich nur, nicht vorher allein loszuziehen. Das wäre nicht sicher.«

Nicht sicher?

Jakes Gesicht schien seine Sorge verraten zu haben, denn der Captain lächelte knapp und schüttelte den Kopf. »Nichts, was dich bekümmern müsste, das garantiere ich. Sobald du dich umgesehen hast, wirst du mich verstehen. Also … Hast du irgendwelche Fragen?«

Wo soll ich anfangen. »Äh, wie viele Personen befinden sich an Bord?«, legte Jake los und fügte schnell ein »Captain« an.

»Ach was, Dez genügt völlig«, erwiderte dieser. »Wir haben Platz für sechzig und derzeit eine sechzehnköpfige Besatzung. Wir hatten auch schon sieben und mal achtunddreißig. Die Even ist derart automatisiert, dass eine einzelne Person mit den richtigen Codes genügen würde, um sie zu steuern. Ich bemühe mich, sie stets auf dem neuesten technischen Stand zu halten.« Im letzten Satz klang hörbar Stolz mit.

»Demnach sind Sie … Forscher?«, wagte Jake zu spekulieren.

Dez zögerte. »Nein, eher … Lass uns mal kurz anhalten, okay?«

»Klar.«

Dez lehnte sich gegen die Korridorwand. Er machte ein ernstes Gesicht. »Zuallererst muss ich betonen, dass wir absolut vertraulich miteinander sprechen, klar? Was immer du mir sagen willst, bleibt unter uns. Umgekehrt hoffe ich auf ähnliche Verschwiegenheit …« Plötzlich grinste er. »Wenn Facity wüsste, was ich dir gleich mitteilen werde, wäre ich erledigt. Sie ist immer besorgt, dass, wenn man so will, Betriebsgeheimnisse nach außen dringen … Entsprechend spielen wir besser noch eine Weile die Unschuldigen, bis ich sie unterrichten konnte, okay?«

Trotz der Nervosität, die Dez’ Worte in ihm ausgelöst hatten, musste Jake sein Lächeln erwidern. Dieser Captain machte einen sehr aufrichtigen, sympathischen Eindruck. »Abgemacht.«

Dann verblasste Dez’ Lächeln. Als wäre er ebenfalls nervös, atmete er tief durch. »Der Computer deines Shuttles war hinüber. Daher konnten wir deine Identität nicht ermitteln, und … Jake, ich las den Text, den du bei dir hast. Die Übersetzung befand sich auf dem Padd, das du in der Hand hieltest, als ich dich fand … und deine, ähm, privaten Notizen. Ich jagte alles durch unser Übersetzungsprogramm. Ich weiß, warum du in die Anomalie geflogen bist und was du dort zu erreichen hofftest.«

Die Erinnerung an seine letzten Worte ließ Jake erröten. Er wusste es nicht genau, aber ihm war, als hätte er am Ende geheult, voller Trauer über die Auswirkungen, die sein bevorstehender Tod auf seine Freunde und Familie haben würde. Und wegen Dad …

»Du sollst wissen, dass ich deinen Entschluss und deine Privatsphäre respektiere«, fuhr Dez schnell fort. »Es gab eine Zeit, in der ich … Ich verstehe, warum du in die Anomalie gereist bist. Und ich sehe keinen Grund, dieses Wissen öffentlich zu machen. Soweit es meine Besatzung angeht, warst du unterwegs und bist in einen Sturm geraten.«

Jake nickte stumm. Er wusste nicht, was er sagen sollte, fühlte sich eigenartig. Doch Dez’ Verständnis war eine Erleichterung. Mit einem Mal begriff Jake, dass dieser Captain vor ihm die erste Person überhaupt war, die Bescheid wusste. Nicht einmal Nog hatte er in die Prophezeiung eingeweiht.

»Als wir zurück waren, fand ich deinen Namen in unserer Bibliothek«, sprach Dez weiter. »Besser gesagt den deines Vaters. Aus beruflichen Gründen halte ich unsere politischen Unterlagen stets so aktuell wie möglich, und seine Rolle im Quadrantenkrieg ist bestens dokumentiert. Daher fand ich, ich sollte dir sagen, dass die Even … Wir sind nicht so ganz … Das Dominion sucht nach uns, wegen unserer Arbeit. Und ein paar andere Organisationen suchen uns ebenfalls.«

Jake war überrascht. »Suchen? Was erhoffen sie sich …«

»Auf uns ist ein Kopfgeld ausgesetzt«, gestand Dez. »Wir sind … Ich schätze, du könntest uns Besorger nennen. Unser Geschäft ist es, Dinge zu besorgen. Seit Kriegsende bergen wir vieles, wir geben Kurieren Geleitschutz, beteiligen uns gelegentlich an Grabungen … Meist spüren wir aber historische und andere wertvolle Gegenstände auf, die einst gestohlen oder verloren wurden, und wir … Sobald wir sie finden, geben wir sie – je nach Umständen – ihren rechtmäßigen Besitzern wieder. Wir arbeiten auf freier Basis und kamen dem Dominion und seinen Verbündeten bereits mehrfach in die Quere, sicher nicht zum letzten Mal. Seit der Unterzeichnung dieses Friedensvertrages mit deiner Föderation sieht man kaum etwas von ihm, aber wir wissen nicht, wie lange das noch so bleibt. Falls wir ihm begegnen und es erfährt, wer du bist, steht uns möglicherweise Ärger ins Haus …«

Dez schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst unterbrechen. »Wem mache ich hier etwas vor? Du befindest dich auf einem Schiff, dem stets Ärger ins Haus steht. Wir sind Glücksjäger. Wir haben jede Menge Feinde, denn wir verstehen uns auf unseren Job. Da du eine Weile bei uns sein wirst, hielt ich es für das Beste, offen zu dir zu sein.«

Was? »Ich, äh … Eigentlich hatte ich gehofft, schnellstmöglich in den Alpha-Quadranten zurückzukehren«, sagte Jake und wünschte, er klänge weniger verzweifelt, als er sich plötzlich fühlte.

Dez schüttelte den Kopf. Im Blick seiner orangefarbenen Augen lag Anteilnahme. »Dein Shuttle ist nicht zu reparieren. Was immer in der Anomalie geschah, hat das komplette System zerstört.«

»Falls es nicht zu … Ich zahle gern für die Reparaturen. Oder haben Sie vielleicht ein Runabout, das ich ausleihen darf?«

Abermals schüttelte Dez den Kopf. »Das mit dem irreparabel meinte ich wörtlich. Und wir verfügen nur über ein Beiboot, das gerade überholt wird, von daher kann ich’s nicht entbehren. Ich würde dich ja selbst heimbringen, aber bis zur Anomalie dauert es selbst auf direktem Weg und bei Höchstgeschwindigkeit mindestens drei Monate. Ein durchgehender Flug ohne Zwischenstopps ist sowieso keine Option. Aber wir fliegen in die richtige Richtung. Wir müssen unterwegs nur ein paar Dinge erledigen, die sich nicht aufschieben lassen.«

Jake blinzelte. Hatte er sich etwa verhört? »Drei Monate?«

»Was dir auch in der Anomalie widerfuhr – es brachte dein Schiff augenblicklich knapp hundert Parsec vom Kurs ab. Das erklärt vermutlich deine leeren Energiereserven und den Zustand deines Schiffes.« Jakes Gesicht schien Bände zu sprechen, denn Dez legte ihm prompt eine warme Hand auf die Schulter. »Kopf hoch, Jake. Nach der Drang-Mission – also nach dem Treffen mit unseren, äh, Klienten und dem Besuch einiger Plünderungsstätten – wollen wir nach Ee. Das ist ein freier Markt, der zwischen uns und der Anomalie liegt. Dort im Hafen findest du garantiert jemanden, der dich mitnimmt.«

Ee. Jake hatte nie davon gehört, aber es klang vielversprechend. Also nickte er und schluckte seine Unruhe herunter. »Okay. Wann ungefähr erreichen Sie dieses Ee?«

Dez lächelte. »Sollte nicht länger als vier Monate dauern. Maximal fünf.«

Jakes Herz schien den Betrieb einzustellen. Er hatte allen auf der Station gesagt, er sei nur ein paar Wochen weg. Früher oder später würde jemand bei seinem Großvater nachfragen und dann glauben, er sei verschwunden, wenn nicht gleich tot! Jake wollte protestieren, dem Captain sagen, dass er doch heim müsse, weil Kas in fünf Monaten ein Kind bekommen würde …

… und in einer Woche ruft sie vermutlich auf der Erde an, falls Nog ihr nicht zuvorkommt. Wie konnte er das je erklären? Kas und sein Großvater, Nog … Sie würden krank vor Sorge sein – alles wegen seines dummen Stolzes. Weil er zu feige gewesen war, ihnen zu beichten, wie sehr ihn diese Prophezeiung überzeugte. Weil er gefürchtet hatte, sie würden ihn davon abbringen, allein ins Wurmloch zu fliegen. Weil er Angst vor ihrem Mitleid gehabt hatte, Angst vor der Anteilnahme in ihren Stimmen, wenn sie ihm sagten, sie verstünden seinen Kummer. Sagten, dass sein Vater eines Tages wiederkehren würde. Dass es in Ordnung sei, zu trauern.

Als hätte er seinen Schmerz bemerkt, drückte Dez ihm plötzlich die Schulter. »Was man nicht ändern kann, muss einen nicht plagen, nicht wahr?«, sagte er mit sanftem Gesicht. »Komm, ich will dich mit ein paar weiteren Besatzungsmitgliedern bekannt machen.«

Jake rang sich ein Lächeln ab und nickte. Er klammerte sich an den Hoffnungsfunken, dass Dez mit seiner Beschreibung des Shuttles übertrieb. Und er fühlte sich viel zu jung, um zu sein, wo er war.

Schweigend führte Dez Jake durch den Wartungshangar, respektierte den Kampf des Jungen um Haltung. Jake sehnte sich nach seinem Vater, nach seinem Zuhause, doch im Moment stand beides nicht zur Verfügung. Das musste ihm ordentlich zusetzen.

Das Universum war voll mit kulturellen Unterschieden, und doch glaubte Dez, dass junge humanoide Männer irgendwo alle gleich sein mussten. So viel zu wissen, und doch erst so kurze Zeit zu leben … Das war sicher hart. Härter war es allerdings, angesichts großer Enttäuschungen noch Ruhe zu bewahren. Wenn man eigentlich lautstark gegen die Ungerechtigkeit des Lebens aufbegehren wollte, aber wusste, dass einem keine Wahl blieb, als die Umstände zu akzeptieren.

Das wir das überleben … Schon erstaunlich. Sicher spielte das Glück dabei eine Rolle, aber nach Dez’ Ansicht gehörte auch Willenskraft dazu. Jake war jung, wenn die Akten nicht logen, aber er hatte das Herz eines Abenteurers. Er hatte sich allein von zu Hause fortgeschlichen, um seinen Vater und sein Glück zu finden …

Dez lächelte innerlich und tadelte sich für die ständigen Vergleiche. Jake Sisko war vielleicht so hoffnungsfroh und naiv wie der Zin Dezavrim von vor zwanzig Jahren, aber seine Situation blieb dennoch eine andere. Dez hatte seinen eigenen Vater kaum gekannt, Jake wiederum schien dieses Glück nicht gehabt zu haben. Trotzdem fiel es Dez schwer, keine Parallelen zwischen ihnen beiden zu ziehen, den Schmerz des Jungen nicht zu teilen. Er dachte an Jakes ehrliche, herzergreifende, wunderschöne letzte Worte, diese Entschuldigung, nicht das zu sein, was er hätte sein sollen, was der eigene Vater sich gewünscht hätte …

Sie erreichten die Tür zu Hangar drei. Dez schüttelte den Kopf, vertrieb die Gedanken. Schon den ganzen Tag lang störten Erinnerungen an seine eigene chaotische, vergeudete Jugend seine Konzentration. War es nicht bereits schlimm genug, dass er den Jungen in ihr Leben als Quasigesetzlose eingeweiht hatte? Seinem Instinkt zufolge war Jake weder ein Spion noch ein Dieb, dennoch dürfte es schwierig werden, den Ersten Offizier davon zu überzeugen – insbesondere in Anbetracht dessen, was beim letzten Mal geschah, als sie einen scheinbar harmlosen Passagier mitgenommen hatten. Auch damals war Dez sich absolut sicher gewesen, und die bezaubernde Facity würde diese Gelegenheit gewiss nutzen, um ihn daran zu erinnern …

Das ist Jahre her. Uralte Geschichten, zum Staub damit. Der Junge soll wissen, dass er nicht allein ist.

In seiner eigenen Jugend hätte auch Dez solchen Zuspruch gebrauchen können. Er hatte seinen Vater gefunden – und das mit weitaus weniger als dem Hoffnungsschimmer religiöser Vorbestimmtheit.

Er nickte Jake aufmunternd zu und drückte den Türöffner von Hangar drei. Die Neugierde, die er verspürte, wies darauf hin, dass Stess bereits eingetroffen war. Darüber würde er mit ihr sprechen müssen. In letzter Zeit ging sie recht sorglos mit ihren Emotionen um, was ihm persönlich wenig ausmachte, aber einige andere Besatzungsmitglieder unnötig ablenkte. Insbesondere Glessin waren Stessies willkürliche Projektionen zuwider. In Gegenwart des eigenbrötlerischen Cardassianers hielt sie sich allerdings auch zurück. Stessie wusste, was Respekt bedeutete.

Die Tür glitt beiseite, und sie traten in den höhlenartigen Hangar. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie auf Jakes zerstörtes Shuttle am hinteren Raumende zuhielten. Prees und Lema waren nirgends zu sehen und vermutlich im Inneren des Schiffes, dessen Einstiegsbereich den Neuankömmlingen abgewandt lag. Stess wiederum stand wahrscheinlich an der Kontrollkonsole im kleinen Bug des Shuttles. Dez spürte, wie sehr Jake sie interessierte, und fragte sich, ob der Mensch es ebenfalls merkte. Menschen waren dazu fähig, Stess aber auch ein subtiles Wesen – wer nicht wusste, wonach er zu suchen hatte, bemerkte ihr Tun eigentlich nicht. Stess war das interaktivste Fünftel von Stessie und das einzige, das sprach. Doch auch die anderen vier waren zu unterschiedlich starken Projektionen fähig.

Als sie näher kamen, versuchte Dez, Stess zu sehen, wie Jake sie sehen würde. Vermutlich hatte der Junge sie noch gar nicht bemerkt oder als denkendes Lebewesen registriert. Wie alles an Stessie war Stess knapp einen Meter groß, ein armloser Haufen Pilzgewächse auf drei kurzen, stämmigen Beinen.

Jake hält dich bestimmt für eine Pflanze, dachte Dez ganz bewusst und stellte sie sich im Gewächshaus der Even vor. Sofort spürte er ihre Reaktion: sarkastischen Humor. Jake schien ihn ebenfalls zu spüren.

»Ist jemand … Ist ein Empath an Bord dieses Schiffes?«, fragte er just als Stess auf sie zukam, um sie zu begrüßen. Dez lächelte und stellte sie sich weiterhin durch Jakes Augen vor. Zum ersten Mal bemerkte er, wie graziös sie war. Sie schien auf ihren wulstigen Füßen regelrecht zu rollen, während die obere Hälfte ihres weichen, unförmigen Körpers sanft hin und her wogte, um das Gleichgewicht zu halten. Sie sah fast aus, als würde sie tanzen.

»Nicht direkt eine Empathin«, sagte sie mit sanfter tiefer Stimme. Wie üblich erzeugten die Lufttaschen unter ihren äußeren Sinnesknollen die ungewöhnlichen knarrend-heulenden Geräusche, aus denen ihre Sprache bestand. Universalübersetzer wurden ihnen nicht gerecht. »Ich bin in der Lage, einige bildbasierte Gedanken zu lesen. Reziproke emotionale Empathie ist mir aber nur mit Mitgliedern meiner eigenen Spezies möglich.«

Dez grinste. »Trotzdem sorgst du dafür, dass wir dich alle spüren, Stess. Ich fing deine Emotionen bereits draußen im Korridor auf. Diese Flirterei muss endlich aufhören!«

»Aber ich sehne mich so sehr nach dir«, erwiderte Stess. Abermals spürte Dez ihren sarkastischen Humor. Wie eine Welle kam die Empfindung über ihn.

»Sie macht Witze«, verdeutlichte er Jake, der das Geplänkel sichtlich fasziniert beobachtete. Ein breites Grinsen zierte sein jungenhaftes Gesicht. Stess’ glatte Körperoberfläche und ihre um verbale Nuancen verlegene Sprache machten es schwer, zu erkennen, wenn sie scherzte. Aber wann immer sie eine Sache sagte und gleichzeitig das Gegenteil projizierte, war der Effekt verblüffend.

»Jake, das ist Stess«, stellte Dez sie vor. Seine nächsten Worte wählte er mit Sorgfalt. Friagloims waren jenseits ihrer Heimatwelt äußerst selten, entsprechend bedurfte Stessie einiger Erklärungen. »Stess ist ein Fünftel von Arislelemakinstess, einer fünfteiligen Friagloim, die wir Stessie nennen. Merk dir einfach, dass sie im Prinzip ein wandelnder Pilzhaufen ist. Stess ist der sprechende Teil.«

»Und Dez der, der Scherze macht«, erwiderte Stess und sandte das Gefühl absichtlicher Täuschung aus. Jake lachte.

»Stess, dies ist Jake Sisko«, sagte Dez trocken.

»Angenehm«, grüßte Stess. »Arislekin sind woanders, aber lass mich dir Lema vorstellen.«

Wie aufs Stichwort trat Lema aus dem Shuttle, ging um es herum und schloss sich ihnen an, dicht gefolgt von Atterace Prees. Die Karemma-Ingenieurin wirkte erschöpft, aber fröhlich. Ihre lange Nase starrte vor Dreck, und in der schlanken Hand hielt sie einen Schraubenschlüssel. Das Shuttle mochte irreparabel sein, doch Prees liebte es, neue Dinge zu erkunden.

Dez überließ es Stess, Jake mit ihnen bekannt zu machen, erst mit der stillen Lema, dann mit Prees. Er wollte gerade um einen Bericht bitten, als ihm auffiel, dass Srral noch nichts gesagt hatte.

»Wo ist Srral?«

»Im Computersystem des Shuttles«, antwortete Prees kopfschüttelnd. »Wir waren uns einig, dass es unrettbar ist. Aber Srral bestand darauf, ich müsse eine Leitung in die Speicherplatten legen, damit es sich die Zusammenstellung anschauen könne.«

Prees schlug mit ihrem Schraubenschlüssel mehrmals gegen die Hülle des Shuttles und rief mit hoher, durch den Hangar hallender Stimme: »Hörst du das, Srral? Der Captain wüsste gern, wo du steckst!«

Srrals androgyne Stimme – die des Bordcomputers der Even – antwortete. »Ich höre es. Ich bin aus dem Shuttle 87336 Venture zurück und befinde mich momentan im sekundären Kommunikationsrelais der externen Diagnostikkonsole von Hangar drei.«

Prees schaute zu Jakes Shuttle und den vermutlich bajoranischen Schriftzeichen, die dessen Namen verrieten. »Venture, ja?«, murmelte sie. »Das hätte ich nie erraten.«

»Man sagte mir, es habe einem bajoranischen Spieler gehört«, sagte Jake.

»Das erklärt die Inneneinrichtung«, sagte Prees und lächelte verschmitzt. Jake erwiderte das Lächeln.

Dez entsann sich, wie der grelle Stilmix seine Augen beleidigt hatte, als er zur Rettung des Jungen an Bord des Shuttles gebeamt war, und nickte. Gut, dass Jake nicht selbst für die purpurnen, goldenen und grünen Streifen verantwortlich war, die die Kabine »schmückten«. Facity mochten sie gefallen, aber so waren Wadi nun einmal. So sehr Dez auch versuchte, Verallgemeinerungen zu vermeiden: Dieses Faible für Spiele mit hohen Einsätzen schien bei ihnen ein Verlangen nach immer neuen Risiken auszulösen, selbst nach geschmacklichen.

Er trat zur Konsole im Frontbereich des Shuttles und signalisierte Jake, sich ihm anzuschließen. Srral war ein weiteres ungewöhnliches Besatzungsmitglied, eine lebendige Maschine, die in Maschinen lebte. Sein Werdegang mochte komplex sein, sein Wesen, fand Dez, erklärte sich allerdings von selbst.

»Srral, ich möchte dir den Eigentümer des Shuttles vorstellen, Jake Sisko«, sagte Dez und öffnete die oberste Abdeckplatte. Darunter kam ein Netzwerk aus unidentifizierbaren Leitungen zum Vorschein. Dez verstand nicht viel von diagnostischem Ingenieurwesen. Das Chaos, das die jahrelangen Überarbeitungen der Hauptsysteme der Even mittels fremdartigen Schrotts hinterlassen hatten, wäre aber selbst mit diesem Wissen nicht entwirrbar gewesen, fand er. Entsprechend wichtig war Srral für die Besatzung.

»Ja, Dez«, sagte Srral. Seine Stimme drang aus dem nächstgelegenen Lautsprecher, aber seine flüssige silbrige Form erschien plötzlich vor den beiden Männern. Sie floss aus dem Gewirr aus kristallinen Datenstäben und Siliziumplatten. »Soll ich mich vollständig extrahieren?«

»Nicht nötig«, antwortete Dez und lächelte über Jakes erstauntes Gesicht, das sich in der Srral-Pfütze spiegelte. »Ich wollte nur, dass Jake ein Gesicht zu dem Namen bekommt.«

»Jake hat kein Gesicht?« Srral mochte faszinierend sein, nahm aber auch alles so wörtlich wie ein herkömmlicher Androide.

Dez lachte, was ihm einen missbilligenden Blick von Prees einbrachte. Peinlichkeit kam in Srrals beschränkten Gefühlsoptionen nicht vor, soweit sie wussten. Dennoch beschützte Prees das flüssige Wesen, wann immer sie es angebracht fand.

»Der Captain hat sich unklar ausgedrückt«, sagte sie nun. »Er will, dass Jake Sisko eine visuelle Erinnerung erhält, die mit deiner Bezeichnung einhergeht.«

»Ich verstehe«, sagte Srral.

»Waren Sie wirklich im Computersystem meines Shuttles?«, fragte Jake.

»Korrekt.« Der Teil seines Körpers, den sie sehen konnten, glitzerte, wenn es sprach. Obwohl Srral hier bei ihnen war, flossen noch immer Teile von ihm durch das Labyrinth der Systemverbindungen der Even und veränderten die Bits und Bytes seines natürlichen Lebensraums.

»Ich glaube, ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte Jake. »Vorhin, als ich zur Brücke ging. Waren Sie … Bewegen Sie sich durch die Bordelektronik?«

Prees schaltete sich in das Gespräch ein. »Srral ist noch keinem System begegnet, das es nicht beherbergen konnte«, sagte sie mit Stolz in der Stimme, aber gleichzeitig auch schüchtern. Früher hatte Dez sie oft mit der Behauptung aufgezogen, sie sei in Srral verknallt, doch er verkniff es sich, seit Facity ihn darauf hingewiesen hatte, dass diese Vermutung gar nicht so abwegig war.

Jake sah Prees hoffnungsvoll an. »Das heißt, das System der Venture ist noch brauchbar.«

Die Ingenieurin zögerte nicht. »Nein. So etwas habe ich noch nie gesehen: Es ist, als wäre jedes einzelne Relais geschmolzen. Sogar die Backups. Das Einzige, was noch arbeitet, ist deine Notbeleuchtung, und das nur dank der besonderen Energieversorgung.«

»Hat der Energiesturm die Systeme gegrillt?«, fragte Dez.

»Negativ«, antwortete Srral. »Extreme Hitze würde die Systemzusammensetzung verändern. Das geschah aber nicht. Außerdem gibt es keinerlei Anzeichen für magnetische Blitze oder Störungen der Psionikwellen. Beides würde eine derartige Unordnung im Netzwerk erklären.«

»Aber was ist sonst schuld daran?«, wandte sich Dez nun an Prees. Srral war der Internist, Prees wusste weitaus mehr über Ereignisse und deren mögliche Folgen.

»Ein Vorfall ohne Gleichen«, antwortete sie, »und mit unberechenbarer Wahrscheinlichkeit … oder zielgerichtete Energie. Ich würde ja auf Waffenbeschuss tippen, aber ich habe nie von einer Waffe gehört, die derart …« Sie brach ab und schenkte Jake ein unsicheres Lächeln. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Gottheiten verärgert?«

»Könnte sein«, erwiderte er, aber sein unbekümmertes Gesicht war eine Maske. »Wenn man bedenkt, wo ich mich befand, ist ein Zufall aber nicht auszuschließen.«

Dez sah förmlich, wie die Hoffnung aus Jakes Zügen schwand. Es wurde Zeit, die Dinge voranzutreiben. Die Begegnung mit einigen Besatzungsmitgliedern war als Ablenkung gedacht gewesen, doch es war spät geworden. Der Junge musste etwas essen und ein wenig schlafen, bevor er seine Lage halbwegs objektiv einschätzen konnte. Er wirkte ausgelaugt, und Dez schwor sich, Pif später einen anständigen Fußtritt dafür zu verpassen, ihn geweckt zu haben. Natürlich nur bildlich gesprochen.

»Du lebst und bist unversehrt«, sagte er fest. »Darauf kommt’s an. Und inzwischen verhungerst du sicher. Lass uns die Fragen auf später verschieben und dich mit etwas bekannt machen, das du essen kannst, ja?«

Jake nickte ohne große Begeisterung, rang sich aber ein Lächeln für Prees und Lemastess ab. Er murmelte sogar höflich, es habe ihn gefreut, sie kennenzulernen. In seinem Alter hatte Dez weit weniger Manieren gehabt …

Spar dir endlich die Vergleiche. Er ist nicht du.

Richtig. Es gab keinerlei Grund zu der Annahme, Jake suche seinen Vater, weil er einsam war, sich unsicher fühlte, erwachsen wurde oder wann immer er in den Spiegel blickte, besagten Vater hinter sich sah – stark und gefestigt, die Verkörperung all dessen, was er noch nicht an sich selbst zu finden glaubte.

Es reicht!

Gemeinsam verließen sie das zerstörte Shuttle. Dez hoffte, Facity möge ihre Nachtischverabredung verschieben wollen, denn er fühlte sich nun ebenfalls ein wenig erschöpft. Wie es wohl für ihn gewesen wäre, in jungen Jahren einem Zin Dezavrim zu begegnen? Jemandem, der ihm einige der Möglichkeiten hätte zeigen können, die da draußen darauf warteten, von einem Wesen mit jungem Herzen berührt, geschmeckt und erfahren zu werden? So eine Person wäre ihm sicher wie ein Vater gewesen. Einer, der diese Aufgabe auch tatsächlich wollte …

»Wie bist du eigentlich auf diese Prophezeiung gestoßen?«, fragte er abrupt. Und als Jake zu antworten begann, wachte Dez endlich auf und sah die Gelegenheiten, die vor ihm Gestalt annahmen.

Nun denn. Ich wurde gerettet. Und jetzt sitze ich hier, bin völlig fertig und gleichzeitig hellwach. Ich muss immer daran denken, wie weit ich von zu Hause entfernt bin und wie lange ich für den Rückweg brauchen werde. Ich denke überhaupt viel nach. Der Tag war, gelinde ausgedrückt, interessant, und da ich keine Ahnung habe, was ich momentan sonst tun soll (Dez sagte, ich solle nicht durchs Schiff stromern, bis ich morgen früh eine Führung bekomme), dachte ich, ich schreibe ein wenig.

Was also meine große Reise in den Tempel der Propheten angeht, meine Suche nach Dad … Ich schätze, sie »großen Fehler« zu nennen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Und zwar nicht nur weil sich die Prophezeiung nicht erfüllte. Was ist nur mit meinem Shuttle geschehen? War es wirklich ein seltsamer Sturm? Oder retteten die Propheten mein Leben, indem sie mich in den Gamma-Quadranten schleuderten? Ich weiß es nicht … Aber ich weiß, dass ich Geschichte wäre, gäbe es die Even Odds nicht. Was das wohl über die Bedeutung aussagt, die die Propheten mir beimessen? Über ihren sogenannten Plan? Ach, wie kann ich mir diese Frage bloß stellen? Dad ist ihr Auserwählter, ihr Abgesandter – mein ganzes Leben lang habe ich schmerzlich erfahren müssen, wie egal ihnen ist, welche Auswirkungen das auf mich hat.

Nun, da ich darüber nachdenke, glaube ich fast, es sei besser so … Ich komme mir dumm und schuldig vor, weil ich meine Freunde belog, mich kopfüber ins Unbekannte stürzte und beinahe dabei draufging. Vielleicht ist mir das eine Lehre, beim nächsten Mal schlauer zu sein, wenn es scheint, als kümmerten sich die Propheten um meine Interessen. Klinge ich verbittert? Mir egal. Ich will nach Hause. Ich weiß, dass ich aus eigenem Verschulden hier bin; ich allein bin für meine Entscheidungen verantwortlich, aber es wird Zeit, dass ich mir nicht länger etwas vormache: Dad mag keine andere Wahl gehabt haben, wenn es um sein Leben und die Propheten ging, aber ich schon.

Ich habe riesiges Glück, noch am Leben und von Dez und seinen Leuten gefunden worden zu sein. Beim Abendessen (einem echt guten Eintopf aus Meeresfrüchten; nach drei Tagen mit nichts als Kohlehydrat-Protein-Rationen freut es mich, zu vermelden, dass die hiesigen Replikatoren [hier heißen sie Wandler] Restaurantqualität besitzen) erzählte ich Dez von Kas. Dass ich unbedingt zu ihr zurück muss. Er bot an, aus dem Warp zu gehen und eine Nachricht in Richtung Wurmloch zu schicken. Ihr Inhalt? Einfach, dass ich unverletzt und versorgt bin … Weder Schiffskennung noch Routenbeschreibung (entweder sind diese Leute tatsächlich Gesetzesbrecher, oder sie halten sich dafür. Bislang macht Dez auf mich keinen schurkenhafteren Eindruck als Quark, ist also ein weiterer Meister des opferlosen Verbrechens … um Quarks Wortlaut zu verwenden). Er sagt, er bedauere, mich nicht heimfliegen zu können, doch man sei sehr beschäftigt. Ee ist wohl nur ein paar Wochen entfernt. Da sie aber unterwegs oft Halt machen müssen, wird die Reise vier bis fünf Monate dauern. Dez sagt, dies sei die einzige Möglichkeit für die Even, »Kriegsgut zu bergen«. Wenn sie es jetzt nicht tun, sei später nichts mehr für sie übrig …

Eigentlich kann ich mich nicht beschweren. Ich bin dankbar dafür, eine Nachricht senden zu dürfen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eins zu einer Milliarde steht, dass sie empfangen wird. Vermutlich sogar noch schlechter, schließlich gibt es hier keine Wiederholungshardware und kein Bojensignal. Das Subraumrelais auf dieser Seite des Wurmlochs existiert zudem nicht mehr. Entsprechend bedürfte es schon eines Schiffs auf der Gamma-Seite, das die Nachricht empfängt. Na ja, mehr ist eben nicht drin. Wenn man bedenkt, dass Dez praktisch nichts über mich weiß, ist sein Angebot äußerst zuvorkommend.

Wir sprachen auch über den Krieg. Zwar enthielt ich ihm vor, was bei meinem Aufbruch auf der Station los war – um sicherzugehen –, machte aber deutlich, dass ich es nicht für sicher halte, derzeit in Wurmlochnähe zu sein. Dez schienen meine Sorgen zu amüsieren, aber auf sympathische Art. Er macht sich ganz offensichtlich keine. Die Even Odds verbarg sich angeblich erfolgreich vor dem Dominion, als die Jem’Hadar in die Sektoren rund um das Wurmloch vordrangen. Man vergisst schnell, dass nicht jeder in die Kämpfe verwickelt war. Dass es Leute gab, die einfach ihr Leben lebten und hofften, dem Krieg zu entgehen.

Im Gegensatz zu Dez’ Aussagen, scheint dies ein ungefährliches Schiff voller anständiger Wesen zu sein – auch wenn ich momentan zu überwältigt bin, um das zu beurteilen. Auch deshalb schreibe ich es auf: um es zu sortieren. Die Besatzung besteht aus sechzehn Personen, Dez mitgerechnet. Bislang traf ich Pifko Gaber, Facity Sleedow, Allo Glessin, Attarace (Schreibweise?) Prees, Srral und zwei Fünftel von Stessie (die aber als eine Person gezählt wird, nicht als fünf). Dez erwähnte noch zwei Ferengi-Brüder namens Feg und Triv, die sich um die Finanzen kümmern (worum auch sonst?). Das überraschte mich nicht minder als der Anblick eines Cardassianers an Bord. Wie diese drei auf einem »Bergungsschiff« landen konnten, vermag ich nicht zu sagen. Was die restliche Besatzung anbelangt, weiß ich von mindestens zwei weiteren Wadi oder Halb-Wadi … Ich habe aber keinen Schimmer, was sie hier tun, vom Offensichtlichen (Medizin, Technik und so weiter) einmal abgesehen. Dez sagte, er habe Jahre gebraucht, um die aktuelle Mannschaft der Even zusammenzustellen. Er nannte mir aber keinerlei Berufsbeschreibungen … Außer bei dem Mann namens Coamis (Komes? Coemes?), der eine Art Archäologe sein muss. Dez wollte mehr über die Prophezeiung wissen und hatte viele Fragen zu den Ausgrabungen in B’hala und meine dortige Arbeit. Er sagte, falls ich mich für religiöse Archäologie interessiere, solle ich mit Coamis sprechen. Ich erwiderte, mich eher für die geologischen Aspekte zu begeistern, ein Interesse, das Dez aus tiefster Überzeugung zu teilen schien. Jetzt, da ich darüber nachdenke … Auch mein Schreiben schien ihn zu interessieren. Er war richtig neugierig deswegen, fragte mich nach meinen Arbeiten und Lesegewohnheiten. Wir sprachen beim Essen ohnehin hauptsächlich über mich, wie mir jetzt auffällt. So viel zu meinen Reporterinstinkten. Es tat aber gut, sich alles, was seit Dads Verschwinden geschah, mal von der Seele zu reden. Insbesondere die Sache mit Istani Reyla, die ermordet wurde, just nachdem sie mir die Prophezeiung gab … Na, jedenfalls findet Dez, ich solle mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Dabei würde ich nur verrückt werden. Er war ohnehin sehr unkritisch. Selbst für meine Ohren klang es bescheuert, dass da jemand einer antiken Prophezeiung folgt, die aus einer Religion stammt, der er nicht einmal angehört. Dez wirkte jedoch beeindruckt und sagte, ich zeige Initiative.

So langsam werde ich doch müde. Schätze, ich breche das hier ab. Vielleicht erfahre ich morgen mehr über dieses Drang, zu dem wir reisen. Dort mag es ein Schiff geben, das mich weiter bringt. Seltsam – ein Teil von mir weigert sich, den Versuch aufzugeben, heimzukehren, bevor man mich dort vermisst … Aber ein anderer Teil will schlicht akzeptieren, dass dies nicht in meiner Macht steht. Dass ich mein Schicksal bereits geschmiedet habe, sozusagen, und jetzt mit den Konsequenzen leben muss. Ich weiß nicht, welcher dieser beiden Teile am Ende die Oberhand behält.


Kapitel 4

Es war spät geworden, als Facity endlich in Dez’ Quartier auftauchte, vollends gewillt, ihn für sein Verhalten auf der Brücke zu schelten. Doch sie kam nicht dazu. Sie hatte die Schwelle kaum überquert, da griff er mit einem »Tut mir leid wegen vorhin« an. Was folgte, waren lange Momente, in denen beide nicht ans Sprechen dachten.

Danach schmiegte Facity sich an Dez’ Seite, legte ihren Kopf auf seine warme Brust, die sich hob und senkte. Sie waren beide außer Atem. Abermals dachte sie daran, wie befriedigend ihr kleines Arrangement für sie war. Allerdings ärgerte sie sich auch, dass er ihr so schnell den Wind aus den Segeln hatte nehmen können.

Aber falls er mir noch einmal so in die Parade fährt … Noch dazu vor einem Fremden …

»Mach das noch mal, und du bist tot«, drohte sie sanft – er würde schon wissen, wovon sie sprach – und strich sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Dez gab sich oft wagemutig und wild, und das war er auch –, aber er gab zudem acht.

»Werd ich nicht«, versprach er nun, und seinem Lächeln nach zu urteilen, entging ihm die Zweideutigkeit der Aussage nicht. »Verzeih mir. Ich bin nur …«

Trotz ihrer Neugierde bedrängte sie ihn nicht, als er verstummte. Er würde schon sprechen, sobald er seine Gedanken sortiert hatte. Versuchte man, ihm die Dinge aus der Nase zu ziehen, wurde er nur noch wortkarger – das hatte sie schon vor langer Zeit erkannt.

Außerdem bin ich müder, als ich dachte. Sie entspannte sich, genoss die behagliche Stille. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, die Diskussion zu verschieben. Den ganzen Vormittag über hatte Facity mögliche Drang-Szenarien durchgespielt, auf Monitoren und in Holos. Dann war da die Sache mit dem kaputten Shuttle des Jungen gewesen, gefolgt von einer Finanzdebatte mit Feg und Triv, die sie den ganzen Abend gekostet hatte. Seit dem Ende des Quadrantenkonflikts waren einige neue Handelsmöglichkeiten entstanden, doch die Ferengi wollten warten, bis sich diese genauer kalkulieren ließen. Dabei sollten sie mehr Risiken eingehen. Wir haben das nötige Kapital, insbesondere seit diesem Münzsammlungsjob, und welchen Zweck hat Reichtum, wenn man nicht mit ihm spielt? Die beiden müssen mal entspannen, ein wenig träumen, ein wenig ausgeben …

»Er ist Benjamin Siskos Sohn«, sagte Dez schließlich und riss sie damit aus einem dösenden Zustand, in dem ihr schon ein Krone und Ohrringe tragender Feg als Traumbild erschienen war. »Wusstest du das?«

Facity blinzelte. Benjamin Sisko … Das klang vertraut. Föderation? Die Even Odds war in den letzten Jahren auch ohne Beteiligung am Quadrantenkrieg gut beschäftigt gewesen. Dennoch kannte sie die wichtigsten Personen dieses Krieges mit Namen. Alles andere wäre wirtschaftlich untragbar gewesen. Der Großteil ihres Wissens über den Alpha-Quadranten stammte aus Datenaustauschen mit Kulturen, die direkt mit den Wesen von der anderen Seite der Anomalie verkehrten: Da gab es die Parada, die Argrathi, die Karemma … und natürlich die Alphies auf der Even, Glessin und die Ferengi-Brüder.

»Ist der nicht … Leitete der nicht die Alphie-Station an der Anomalie? Föderation 9?«, fragte sie. »Die, die von Cardassianern erbaut wurde.«

»Genau«, sagte Dez nickend. »Sisko wurde Deep Space 9 zugeteilt, um den Rückzug der Cardassianer von Bajor zu beaufsichtigen, dem dort liegenden religiösen Planeten … Am Ende spielte er aber selbst eine Schlüsselrolle in der bajoranischen Religion und im Krieg gegen das Dominion. Vor ein paar Monaten verschwand er, starb entweder oder wurde von den Göttern Bajors aufgenommen – körperlosen Lebensformen, die angeblich im Inneren der Anomalie residieren.«

Facity war hellwach. »Und Jake ging ihn dort suchen?«

»Der Text, von dem ich dir erzählte? Der aus seiner Tasche?« Dez nickte. »Er ist eine Prophezeiung. Laut dieser geht der Sohn einer religiösen Ikone ins Wurmloch und kehrt mit einem Auserwählten der Götter zurück. Der Wortlaut mag unkonkret sein, aber man sieht, wo der Junge die Idee herhat …«

Sie lachte. »Und warum der Markt für religiöse Prophezeiungen so klein ist.«

Dez lächelte nicht einmal. »Wir sind schon für viel weniger religiösen Artefakten nachgegangen. Und Jake wollte seinen Vater finden.«

»Der allem Anschein nach nicht gefunden werden will, oder?«, fragte sie. Mit einem Mal sah sie den Brückenvorfall deutlich entspannter. Dez hatte Jake nur die Peinlichkeit ersparen wollen, seine Geschichte zu erzählen und sich zu erklären. »Armer Jake … Wie alt ist er eigentlich? Gerade so erwachsen, würde ich wetten.«

Dez versteifte sich kaum merklich. »Na und?«

»Und ist sein Vater nun eine Geisel dieser Götter oder nicht? Falls er sich freiwillig entschloss, zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu leben, wird er sich vermutlich auch frei entscheiden dürfen, heimzugehen.« Facity zuckte mit den Achseln. »Hört sich nicht an, als müsste man ihn retten … Und Jake scheint mir zumindest alt genug, um sich um sich selbst zu kümmern.« Plötzlich grinste sie. »Ich wünschte, jemand hätte meinen Vater entführt, als ich in Jakes Alter war. Das hätte mir einigen Kummer erspart.«

Dez erwiderte nichts. Inzwischen spürte sie seine Anspannung ganz deutlich, wie Wellen ging sie von ihm aus. Genervt stemmte Facity sich auf und zog sich die Decke über die Brust. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Dez’ ins Leere starrender Blick war kalt.

»Was ist?«, fragte sie.

Er schwieg einen Moment, dann atmete er seufzend aus. »Ich hab ihm erzählt, was wir machen«, sagte er schlicht.

Nun war es an ihr, zu starren. Sie spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten und ein Hitzeschub ihren Nacken hinaufkroch. »Das ist nicht dein Ernst.« Es überraschte sie, wie gefasst sie klang. »Hast du vergessen, was beim letzten Mal geschah?«

»Das ist Jahre her, Fac«, erwiderte Dez und wandte sich ab.

»Als du dieses hilflose, hübsche junge Ding trafst, das angeblich nur eine Mitreisegelegenheit zum nächsten Hafen brauchte, um ihrem Freund zu entfliehen?«

Dez wand sich ein wenig. »Jake schauspielert nicht, ausgeschlossen. Er hatte doch nicht einmal eine Notrufboje und …«

»Ich hatte mein Leben riskiert, um diesen Dolch zu bekommen, und dir fiel nichts Besseres ein, als vor dieser Vash mit den schönen großen Augen mit deinem glorreichen Fund zu prahlen …«

»Und am nächsten Tag verschwand sie mit dem Messer«, beendete Dez die Anklage seufzend. »Mein Fehler. Ich hätte ihr nicht trauen dürfen. Aber hier sind die Umstände ganz anders! Sprich nur mal mit ihm, Facity. Ich glaube, Jake könnte nicht einmal dann erfolgreich lügen, wenn sein Leben davon abhinge.«

»Mit ihm sprechen, na klar«, gab sie zurück. »Das ist ja so viel besser als unsere eigentliche Abmachung, nicht wahr? Laut der niemand an Bord auch nur einen Mucks macht, ohne dass wir beide es vorher absegnen. Dez, du hast es mir versprochen!«

Mit verschränkten Armen und gehöriger Wut wartete sie auf seine Erwiderung, rechnete fest mit Gegenwehr, wünschte sie sich sogar, damit sie darauf ebenfalls mit Gegenwehr reagieren konnte … Doch als die Sekunden verstrichen und Dez’ Blick ins Leere gerichtet blieb, löste Verwirrung ihren Zorn ab. Was verdammt noch mal war an Jake Sisko denn so bedeutend?

»Entschuldige«, bat er schließlich leise. »Ich will ihm einfach helfen. Als ich in seinem … Mein Vater …«

Die letzten beiden Worte wischten ihre Wut endgültig fort. Dez sprach so gut wie nie über seine Familie, seine ungewöhnlich ungleichen Eltern. Er identifizierte sich mit keiner Spezies, von Verwandten ganz zu schweigen, und hatte er je zuvor ihr gegenüber derart offen seinen Vater erwähnt? Garantiert nicht. Daran hätte sie sich erinnert.

Plötzlich schüttelte er den Kopf. Seine Stimme wurde wieder fest, und in seinen Augen flammte Entschlossenheit auf. »So, ich hab mich entschuldigt. War’s das jetzt? Ja, ich hätte zuerst mit dir sprechen sollen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich wette tausend Paegs, dass ich Jake richtig einschätze. Und falls ich falschliege, dann … Falls ich falschliege, wirst du Captain.«

Facity zögerte, da sie ihre eigenen Emotionen, die binnen Sekunden von selbstgerechtem Zorn zu Betroffenheit gewechselt hatten, verunsicherten. Was sollte sie von Dez’ letzter Aussage halten? Vor lauter Verblüffung begann sie zu lachen, und nach ein paar Sekunden lächelte auch Dez.

»Captain, ja?«, wiederholte sie und lachte abermals auf. Die Anspannung, die im Raum gehangen hatte, war verflogen. »Klingt fair.«

Dez streckte den Arm nach ihr aus. »Dann ist es abgemacht.«

Sie widersetzte sich nicht wirklich, ließ sich zu ihm ziehen, sah ihn an. Und sie fragte sich, ob der Tag je kommen würde, an dem er sie mal nicht überraschte.

Jake war soeben aus der kleinen Badkabine seines Quartiers getreten, als Pifko Gaber an der Tür klingelte. Er brachte Jakes gereinigte Kleidung und grinste ein breites Hundegrinsen. Pif schien kein Morgenmuffel zu sein – im Gegensatz zu Jake, der sich aber freute, den geschwätzigen Fremden zu sehen. Inzwischen fühlte er sich zwar besser als am Vortag, doch mangelte es ihm nach wie vor an Orientierung. In Pifkos Gegenwart würde er zumindest nicht nach Gesprächsthemen suchen müssen.

»Dez bat mich, dich überall herumzuführen«, verkündete Pif zufrieden. Er ging unruhig auf und ab, während Jake sich schnell ankleidete. »Danach sollen wir zur Brücke. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich deinen Fragen gestern ausgewichen bin. Ich wusste nicht, was ich dir sagen durfte … Befehlskram, verstehst du? Angst vor Spionage und all das.« Er lächelte freundlich und trat mit Jake aus der Kabine. »Aber ich hätte ihnen gleich sagen können, dass du in Ordnung bist. Sollen wir frühstücken?«

Sie machten sich auf den Weg zur Messe. Pifko gab Jake die Langfassung all dessen, was Dez gestern bereits geschildert hatte, und warf dabei so schnell mit Fakten und Statistiken um sich, dass Jake kaum folgen konnte: Vier Hauptdecks, Brücke an der Spitze, Wartung und Fracht weiter unten, Quartiere in der Mitte. Das Schiff war hundertfünfzig Meter lang, hundertzwanzig breit und sechzig hoch. Seine Waffen waren überschaubar, es besaß einige Labors mit durchschnittlicher Ausrüstung, und seine Computersysteme waren angenehm leistungsstark. Insgesamt handelte es sich um ein sehr funktional orientiertes Schiff. Auf Deck B gab es allerdings auch drei Holosuiten (Pif nannte sie Aktualitätsnetzräume, aber der Beschreibung nach gab es kaum Unterschiede): zwei kleine für den privaten Gebrauch sowie eine größere für Trainingsstunden und Missionsvorbereitungen.

»Hat Dez dir eigentlich etwas über ihre Erbauer erzählt?«, fragte Pif, als sie den hellen und geräumigen Speisesaal erreichten. »Über das C-D-Zwischendeck oder das Wa?«

Jake sah zwei Ferengi mit einem dritten Humanoiden in einer Ecke sitzen. Dieser wirkte recht einschüchternd: ein Glatzkopf mit dunkelgrüner Haut und dem Körperbau eines Klingonen. Als Jake und Pif eintraten, schauten die drei auf. Der Nichtferengi hob sogar die grüne Pranke zum – wie Jake inständig hoffte – Gruß. Er wirkte, als äße er Ferengi zur Vorspeise, wenn ihm danach war. Pif winkte zurück.

»Ähm, nein«, beantwortete Jake die Frage seines Begleiters. »Was ist das Wa?«

»Wissen wir nicht«, erwiderte Pif. Bevor Jake nachhaken konnte, plapperte er schon weiter. »Komm mit, ich stelle dir die anderen vor.«

»Die anderen« waren, wie er erfuhr, Feg und Triv, das Finanzduo der Even Odds, und Brad-ahk’la, eine Gemmologin. Sie stammte von einer Welt und aus einem System, von denen Jake nie zuvor gehört hatte. Pifko zufolge fungierte Brad, wie sie genannt werden wollte, auch als Sicherheitsdienst des Schiffes, wenn es nötig wurde.

»Wird es aber in der Regel nicht«, ergänzte er beim Frühstück und lächelte der beeindruckenden Brad zu. »Der Ärger braucht sie nur anzuschauen und überlegt es sich dann anders. Wenn er klug ist.«

Brad wirkte peinlich berührt, zumindest wurde ihre Hautfarbe um ein paar Nuancen dunkler, und beharrte darauf, auf ihrem Planeten zu den zierlichsten Bewohnern zu zählen. Ihre Stimme klang, als würde jemand Kies mahlen.

Feg und Triv hatten sich infolge von Quarks ersten Verhandlungen mit den Dosi und den Karemma in den Gamma-Quadranten begeben, um das neue Universum nach neuen Märkten zu durchforsten. Feg war der durchsetzungsfähigere der beiden Brüder, und Triv schien stets seiner Meinung zu sein. Beide hatten Facity bei einem Auftrag kennengelernt und waren von ihren »Vorzügen«, wie Feg es grinsend formulierte, beeindruckt gewesen – von ihrem Geschick in Finanzdingen sogar noch mehr. Nach einem Blick auf die Bücher der Even, hatten sie den Ersten Offizier sofort um eine Festanstellung gebeten. Und da Facity es offenbar satthatte, sich selbst um ihre Investitionen zu kümmern, hatten sie den Job bekommen … Für einen Lohn, vermögensbildende Zusatzleistungen und eine prozentuale Beteiligung an den Verkäufen, wie Feg Jake stolz aufzählte.

Ihr Plan sah vor, dass sie auf der Even Odds blieben, bis sie einen Jake unbekannten Betrag verdient hatten. Da das Schiff nie in den Alpha-Quadranten vorgedrungen war, interessierten sie sich besonders für alles, was Jake ihnen von Ferenginar berichten konnte. Feg zufolge hatten sie seit Jahren keine Neuigkeiten gehört. Als er ihnen sagte, Rom sei nun der Große Nagus, sahen sie ratlos aus – und wirkten kurz darauf regelrecht angeekelt. Sie erinnerten sich noch an Quark, den sie vor Betreten des Wurmlochs bei einem Zwischenstopp auf DS9 kennengelernt hatten – »der Schwätzer mit der Bar«, wie Feg ihn beschrieb – und an den ungeschickten Bruder dieses Schwätzers, jenen ohrläppchenlosen Wicht, der Schneckensaft auf Trivs neuer Jacke verschüttet hatte. So sehr es ihn auch reizte, verkniff Jake es sich, ihnen seine eigene Beziehung zu Rom zu offenbaren. Die Brüder wirkten nicht unfreundlich, waren aber stereotype Ferengi und würden ihn mit falscher Hochachtung überschütten, wenn sie davon wussten.

Pif verfolgte das Gespräch ungeduldig. Als Jake fertig gefrühstückt hatte und seinen Teller von sich schob, sprang er auf und beeilte sich, den Jungen und sich von den dreien zu verabschieden. Den Grund dafür erkannte Jake erst draußen im Gang.

»Brad ist klasse und Triv echt in Ordnung, schätze ich«, sagte Pif kopfschüttelnd, »aber Feg … Wenn der mal loslegt, kennt der kein Halten mehr. Und da heißt es, ich sei schwatzhaft! Bin ich gar nicht, oder? Höchstens ein bisschen.«

Jake schüttelte den Kopf. »Kann ich …«

»Find ich auch. Und wir sollen ja noch vor Ende dieses Jahrhunderts auf der Brücke erscheinen.« Pif nickte. »Wir haben also nicht den ganzen Tag Zeit. Nun denn … Worüber sprachen wir vorhin? Ach, gehen wir doch aufs Zwischendeck. Da fängt das Wa ohnehin an. Erwähnte ich eigentlich, dass ich Geschwister habe?«

Jake seufzte innerlich und folgte ihm ins Heck des Schiffes, während Pif Familienmitglieder auflistete. Die Situation barg eine gewisse Komik. Aber was sollte er tun, wenn er wirklich mal Fragen hatte?

»Ich hätte Fremdenführer werden können, weißt du?«, verkündete Pif gerade. »Zwei meiner Geschwister sind’s. Als mein Wurf die P&N ablegte – die Perspektiven-und-Neigungen-Prüfung –, sagte die Prüferin meinen Eltern, wir seien durch die Bank höchst extrovertierte Multitasker. Gut im Umgang mit anderen, Organisationstalente … Und flink, das haben wir von unserer Mutter. Natürlich muss man als Fremdenführer nicht besonders flink sein, aber meine Schwester Jirro arbeitet als rasende Botin für unser Parlament, als Kurier für besonders vertrauliche Botschaften. Sie zählt zu den Besten ihres Berufs, also ist sie flink. Einmal musste sie für eine erkrankte Freundin einspringen und eine Gruppe durchs Parlamentsgebäude führen und …«

»Wie heißt dein Planet eigentlich?«, unterbrach Jake ihn und wählte erstmals die vertrauliche Anrede. Er wusste nicht, wie er den Wasserfall namens Pifko sonst aufhalten sollte. Seine Geschichten waren ja interessant, aber derart willkürlich, dass es schwerfiel, sie in einen Kontext zu bringen.

»Aarru«, antwortete Pifko. Die Laute drangen aus den tiefsten Tiefen seiner Kehle, ein sehr hündisches Bellgeräusch, das in einem kurzen Winseln endete. »Im Buof-System. Ich nenne es Buof, aber diese Bezeichnung verwenden nur Aarruris.«

Es schien ihn nicht zu stören, unterbrochen zu werden. Jake fragte sich, ob das in seiner Familie zum Alltag gehörte. Wenn er sich sieben extrovertierte kleine Pifkos vorstellte, die gemeinsam aufwuchsen und um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern wetteiferten, taten ihm die Ohren weh.

Andererseits waren sie bestimmt niedlich. Aarruris-Kinder sahen bestimmt wie Welpen aus. Welpen mit Stacheln auf dem Rücken.

Bevor Pif die Gelegenheit bekam, seine Geschichte fortzusetzen, erreichten sie einen Lift. Pif deutete auf einige Zeichen an der Wand, die ihm zufolge den Korridor auswiesen. »Merk sie dir«, riet er. »Dies ist der einzige Lift, der direkt zum Zwischendeck fährt. Je nach Wochentag gibt’s weiter achtern aber noch einen, der dich dorthin bringt.«

Jake nickte. »Demnach arbeitet er nach einem automatisierten Zeitplan.« Auf DS9 gab es mehrere Diagnostikprogramme, die nach diesem Prinzip funktionierten.

»Nein«, antwortete Pif. »Den achtern solltest du nur nehmen, wenn du’s nicht eilig hast. Der Lift verändert sich nämlich nicht, sondern die Position des Was.«

Okay, jetzt bin ich verwirrt. »Soll das heißen, ein Bereich dieses Schiffes bewegt sich eigenständig?«

Pif nickte und geleitete ihm zum Lift. »Das Zwischendeck befindet sich stets am selben Ort, und das Wa bleibt meist auf dem Zwischendeck. Aber es wandert. Keine Ahnung, nach welchem Muster es dabei vorgeht. Wann immer Prees glaubt, es erkannt zu haben, taucht das Wa woanders auf.« Er grinste, als er Jakes Gesichtsausdruck sah. »Ich hab dir doch gesagt, dass die Even ganz schön herumgekommen ist.« Dann wandte er sich an den Lift. »C-D-Zwischendeck.«

Die Kabine setzte sich in Bewegung, und Pifko fuhr mit seinem Bericht fort. »Dieses Schiff wurde von einer uns unbekannten Spezies erbaut. Vor etwa zweihundert Jahren, glauben wir. Seitdem ging es durch so viele Hände, dass es vermutlich nicht mehr viel mit seinem Urzustand gemein hat. Die Erbauer waren aber technologisch sehr versiert. Prees zufolge hat das Schiff bereits mindestens ein Dutzend Generalüberholungen hinter sich. Zehn verschiedene Völker erweiterten oder veränderten seine Systeme, und trotzdem funktioniert noch alles. Denn das Schiff passt sich an jede Neuerung an. Es ist kompatibel.«

Jake dachte daran, wie oft Chief O’Brien mit den drei Technologietypen auf DS9 – bajoranisch, cardassianisch, föderal – gekämpft hatte, und war beeindruckt … sowie ein wenig ängstlich. Lebte dieses Schiff etwa?

»Fac hat seinen halben bisherigen Lebensweg nachrecherchieren können, allerdings nicht lückenlos«, sprach Pif weiter. »Es gibt Phasen in seiner Geschichte, in denen niemand sagen kann, wo es war. Dez besitzt es nun seit, ähm, zehn Jahren, glaube ich. Jedenfalls ist das Zwischendeck einer der wenigen im Originalzustand gebliebenen Bereiche an Bord. Ähnliches gilt für das Wa, und daran sieht man …«

Der Lift kam summend zum Stehen. Als sich die Türen öffneten, wurde Pifs Lächeln breiter. »… dass die ursprünglichen Schiffsbauer äußerst fremdartige Wesen gewesen sein müssen. Ach, eines noch: Fass hier bloß nichts an! Das kann ich gar nicht genug betonen. Und bleib dicht bei mir.«

Vor dem Lift erstreckte sich ein weißer Tunnel, dessen Höhe vom jeweiligen Standort des Betrachters abhing. Wände, Boden und Decke waren aus einem Jake unbekannten Material. In der kühlen Luft hing der schwache Geruch feuchten Stoffs. Sanftes weißes Licht strömte aus verborgenen Quellen und erhellte die blassen Farbkleckswirbel, die die gebogenen Wände zierten. Es gab Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von ihnen. Einige der pastellfarbenen Kleckse schienen in der Luft zu schweben, dreidimensional zu sein, andere schmolzen tropfend zu Boden und sammelten sich in Pfützen. So weit Jakes Augen reichten, verliefen Tunnel und Farben.

Pif trat aus der Kabine und hielt inne, wartete. Nach einer Sekunde des Zögerns folgte Jake seinem Beispiel. Statt sich nach rechts oder links zu wenden, schritt Pif stur geradeaus. Die weiße Tunnelwand, die nur wenige Meter vom Lift entfernt schien und seinen Gang hätte stoppen müssen, bewegte sich kurzerhand mit, sodass sein Abstand zu ihr stets gleich blieb. Jake begann, seine Schritte zu zählen – fünf, zehn – und als er sich umdrehte, kam ihm der scheinbar endlose Tunnel eher wie ein sehr großer Raum vor. Es ist, als würden wir ihn erweitern. Was ist das nur für ein Ort?

Endlich blieb Pif stehen und wandte sich um. »Das dürfte genügen«, befand er und lächelte noch immer. »Schau in die Richtung, aus der wir kamen. Siehst du das rote Kreuz?«

Jake nickte. Weshalb klang Pifs Stimme plötzlich so flach und gedämpft, als dränge sie aus einem billigen Komm-System? Sie standen nun in einer sehr großen, ansatzweise runden Kammer. Sie war nach wie vor weiß und mit sanften Farbwirbeln dekoriert, nach wie vor eigenartig – und etwa zehn Meter hinter ihnen befand sich ein grelles, zweidimensionales rotes X. Es war kaum größer als Pifko.

»Das ist der Lift. Solltest du dich jemals hier unten verirren – da geht’s raus. Die Farbe wechselt manchmal, aber die Form bleibt stets gleich.«

Abermals nickte Jake. Er war sprachlos, sein Gehirn zu sehr damit beschäftigt, seinen Aufenthaltsort zu definieren, als der Frage nachzugehen, warum der Lift so unproportional nahe lag oder sich die Farbe änderte. Ihm war, als schwebe er mit Pif in weißer Leere … Doch, halt, das stimmte nicht. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich nach Boden an, auch wenn er so weiß und ätherisch wie der Rest dieser bizarren Kammer wirkte. Das war keine Leere, sondern eher dichter Nebel … Aber auch das traf es nicht wirklich. Die Farbkleckse waren blass, aber deutlich zu erkennen. Was Jake nicht ausmachen konnte, waren die Decke und inzwischen auch die Wände. Dennoch wusste er sich ganz klar in einem Raum.

»Was für ein Ort ist das hier?«, fragte er.

»Wir sind im Wa«, antwortete Pifko, »auf dem C-D-Zwischendeck, das keinerlei Raum einnimmt. Die äußeren Dimensionen der Even haben sich nicht geändert, dementsprechend muss es sich bei diesem Deck um eine Art Subraumdimensionsverschiebung oder so handeln. Ehrlich gesagt hab ich von Physik keinen Schimmer. Aber guck mal hier.«

Bis zum nächstgelegenen Farbklecks, einer fahl purpurnen Rundung von der Größe eines Menschenkopfes, waren es nur wenige Meter. Pifko ging darauf zu und bedeutete Jake, ihm zu folgen. Als sie nahe genug waren, um den Klecks zu berühren, streckte Pif die rechte Hand aus …

… und plötzlich waren sie woanders: in einem kleinen, quadratischen Zimmer, das stank, als würden in ihm Zitronen verbrannt. Es war dunkler und wärmer hier, aber genauso leer – bis auf eine etwa faustgroße schwarze Kugel, die vor Pif und Jake in der Luft schwebte. Sie schien leise und stetig zu zischen.

»Oh, gut«, sagte Pif. »Den hier mag ich.« Sichtlich entspannt beobachtete er das Objekt.

Jake war jedoch alles andere als beruhigt. »Pif, was geschieht hier? Wo ist das Wa geblieben?« Und wo der Ausgang. Ich hab mich nämlich definitiv verirrt …

»Dies ist das Wa«, antwortete Pif, ohne den Blick von der schwebenden und zischenden Kugel zu nehmen. »Es besteht aus zahlreichen Räumen und Umgebungen, in denen unterschiedliche Dinge geschehen … auch wenn manche einfach nur sind. Wir wissen nicht, ob es einen eigenen Namen hat. Dez taufte es das ‚Wa‘, nach einem Fest auf seinem Heimatplaneten, irgendeinem Einmal-pro-Jahrzehnt-Spektakel. Eines der Sorte, bei der sich jeder verändert und sich am Ende entweder prügelt oder mit ein bis mehreren Fremden kopuliert. Die kennst du sicher; jeder Planet des Universums scheint so etwas zu haben.«

Jake nickte. Er dachte an das Mardi-Gras-Festival auf der Erde und die Geschichten des Urgroßvaters seines Großvaters.

»Jedes dieser Farbdinger da draußen führt zu etwas anderem«, fuhr Pif fort. »Bei manchen muss man dafür nur mit der Hand winken, anderen muss man sich nähern und … Halt, jetzt geht’s los. Bleib wo du bist.«

Das Zischen, das von der kleinen Kugel ausging, wurde lauter, und sie selbst begann, sich immer schneller um die eigene Achse zu drehen. Weiter und weiter nahmen Lautstärke und Geschwindigkeit zu – bis der Ball plötzlich anhielt und die Form wechselte. Dutzende kleiner schwarzer Strahlen schossen auf einmal zu allen Seiten aus ihm heraus. Irgendwie wirkte er wie eine winzige Sonne. Gleichzeitig wandelte sich das Zischen in einen melodischen Ton, eine einzelne Note, die in der Luft verhallte. Als sie verklungen war, absorbierte die Minisonne ihre schwarzen Strahlen wieder, kehrte zu ihrer Ursprungsform zurück und begann nach wenigen Sekunden wieder zu zischen.

»Ist das nicht klasse?«, zeigte Pifko sich begeistert. »Es gibt noch so eine, aber aus weißem Licht. Sie ist ein bisschen größer, glaube ich.«

Jake nickte unsicher. Ob er sich wieder bewegen durfte? »Okay … Und wofür ist das gut? Welchen Zweck erfüllt es?«

»Dieses spezielle Ding hier?« Pif hob die Schultern. »Keine Ahnung. Dient vielleicht der Zerstreuung. Das tun viele, glaube ich. Manche sind für Meditationen gedacht. Es gibt sie in den verschiedensten Farben, Materialien und Gerüchen. Sehen wir uns noch einen an, ja? Ach, und solltest du je zurück zum Eingang wollen, trete einfach vom jeweiligen Brennpunkt zurück. Einige dieser Dinger, dieser Umgebungen, sind groß genug, um in ihnen herumzuwandern, aber wann immer man eine betritt, gibt es stets einen besonderen Punkt, der sich von allen anderen abhebt. Wenn du aufbrechen willst, musst du nur diesen Punkt finden und rückwärts einen Schritt in die Richtung machen, aus der du kamst.«

Gemeinsam traten sie von dem zischenden Ball zurück – und fanden sich in der weißkühlen Leere von vorhin wieder.

Wow.

»Dann … Dann ist das eine Art Holodeck, ein Netzraum?«, fragte Jake beeindruckt. Er betrachtete die Dutzenden von Farbklecksen ehrfurchtsvoll und bemühte sich, keine Bewegung zu machen. »Für die Freizeit?«

Pif schüttelte den Kopf. »So genau weiß das niemand, aber wir glauben nicht. Einige der Dinger führen in Kontrollräume, deren Gerätschaften wir nicht zu bedienen wissen. Srral hat mal versucht, in eines von ihnen einzudringen, und musste rausgesaugt werden. Es sagte schlicht, die Umgebung sei fremdartig – aber wenn Srral das sagt, heißt es einiges. Es sagte auch, mit der hier vorhandenen Energie könne man einen kleineren Planeten sprengen. Deshalb ist es wichtig, dass wir nichts berühren. Wer weiß, ob man das Licht einschaltet oder die Selbstzerstörung aktiviert, wenn man hier einen Schalter betätigt? Ach, übrigens: Geh niemals in eines der grauen Dinger, hörst du? Nie.«

»Warum nicht?«, fragte Jake und blickte sich um. Soweit er ausmachen konnte, gab es nur eine Handvoll grauer Kleckse, weit weniger als die in den anderen Farben.

»Keine Ahnung«, antwortete Pif. »Dez sagte, der Schrotthändler, von dem er das Schiff kaufte, habe gesagt, sie seien extrem gefährlich. Einen Grund habe er aber nicht genannt. Dez versuchte damals, einige Sonden in die grauen zu schicken, und die verschwanden einfach. Im Laufe der Jahre muss er das ein halbes Dutzend Mal versucht haben … Beim letzten Mal, an das ich mich erinnere, hatte er so ein Hochleistungskameradings in einem gepanzerten Gefährt. Prees hatte es entworfen. Es sollte uns Bilder von der anderen Seite senden. Jedenfalls beobachteten wir alle gespannt den Empfänger, als Prees es mittels eines modifizierten Kraftfeldgenerators ins Grau schob …«

Pifs dramatische Pause war zu lang. »Und was geschah dann?«, fragte Jake halb ungeduldig, halb fasziniert.

Pif zögerte noch eine Sekunde und schüttelte dann den Kopf. »Gar nichts. Es gab einen Lichtblitz, und dann war es … einfach weg. Prees hält die grauen Flecken seitdem für eine Art Müllentsorgung.« Er senkte die Stimme melodramatisch. »Ich aber glaube, sie führen in eine andere Dimension. Der Mann, der Dez das Schiff verkaufte, sagte, es sei niemand an Bord gewesen, als er es fand. Es habe einfach so im All getrieben. Wenn du mich fragst, stecken die ehemaligen Besitzer irgendwo da drin.«

Jake vermochte nicht zu sagen, ob er scherzte. »Das glaubst du doch wohl nicht wirklich«, protestierte er und übertünchte seine Beunruhigung mit einem Lächeln.

»Ach nein?«, gab Pif im Verschwörertonfall zurück. »Prees verbringt hier unten ihre halbe Freizeit. Sie sagt, selbst sie hat noch nicht alle Umgebungen gesehen. Wann immer sie herkommt, gibt es neue. Und dann bewegt sich das Wa auch noch! Es wäre ein Leichtes, sich hier zu verirren. Übrigens: Das geschieht nicht oft, aber an manchen Stellen des Schiffes kommt es vor, dass man einfach so herumsteht und sich um seinen Kram kümmert, und plötzlich geht’s Zischhhhh und vor einem befindet sich eine flüssige Konsole oder ein pfeifender Felsblock oder eines der dunklen Gesichter. Ich sage dir, Jake, vielleicht sind die Besitzer von einst noch an Bord. Vielleicht wollen sie uns etwas mitteilen …«

Seine Stimmlage normalisierte sich so abrupt, dass Jake zusammenzuckte. »Aber das ist nur so ein Gedanke. Willst du noch einen Raum erkunden? Dies ist der gute Teil unserer Tour, musst du wissen. Der Rest des Schiffes ist mehr oder weniger einfach ein Schiff.«

»Gern«, antwortete Jake schnell. Zu seiner Freude ließ Pif ihn den nächsten Klecks aussuchen. Er führte sie in einen fremdartigen Garten, dessen Blumen einander mit Pollen bespuckten. Danach gelangten sie in ein Zimmer voller wichtig aussehender Konsolen mit Griffen und pulsierenden Anzeigen. Sie verließen ihn schnell und wechselten in einen schmucklosen kalten Gang, in dessen Luft unsichtbare Geruchsinseln schwebten, die Jake stark an Raktajino erinnerten.

Zwei Stunden verstrichen, in denen Jake und Pifko vierzehn verschiedene Umgebungen aufsuchten. Sie mieden die grauen Kleckse und alles, was mechanisch wirkte. Und in all der Zeit dachte Jake kein einziges Mal daran, nach Hause zu gehen.

Pif und Jake hatten die Brücke kaum betreten, da bat Dez Facity, eine Besprechung einzuberufen. Obwohl das Mittagessen noch in weiter Ferne lag, wählte Dez den der Messe am nächsten gelegenen Konferenzsaal – für alle Fälle. Aber er rechnete nicht damit, zu überziehen. Was gab es schon groß zu bereden? Jake sollte den Besatzungsmitgliedern vorgestellt werden, die er noch nicht kannte; alles andere würde Standard sein, die Vorbesprechung für die Mission Drang. Dez wollte tägliche Konferenzen einführen, damit alle auf dem gleichen Wissensstand waren und er besser delegieren konnte. Bei den meisten Aufträgen begannen die täglichen Konferenzen erst drei, vier Tage vor dem eigentlichen Einsatz. Drang war jedoch der größte und wichtigste Auftrag seit Jahren … und er barg das Potenzial, zu einem der wichtigsten überhaupt zu werden.

Während Facitys kräftige Stimme über den Bordfunk erklang, legte Dez den Statusanzeiger beiseite, den er gerade studiert hatte, und trat zu Pif. Der Aarruri zeigte Jake soeben die Zugangscodes des Bibliothekscomputers. Jakes Blick war wach und hell, seine Körperhaltung besser … Er wirkte insgesamt ausgeruhter und entspannter als zuvor.

»Guten Morgen«, grüßte Dez. »Wie war die Tour?«

»Oh, bestens«, antwortete Pif fröhlich und sah von der Konsole auf. »Wir waren die meiste Zeit im Wa, aber das hast du sicher nicht anders erwartet. Es ist nun einmal der interessanteste Teil und …«

Dez unterbrach ihn. »Pif, wärst du so nett und gehst schon mal in den Konferenzraum vor? Feg soll daran denken, seine aktuellsten Drang-Schätzungen mitzubringen.« Da Dez den Ferengi nicht ausdrücklich darum gebeten hatte, würde er sie garantiert vergessen.

Pifs Augen leuchteten auf. Botengänge begeisterten ihn immer wieder. »Kein Problem«, sagte er hochmotiviert. Dann fügte er hoffnungsvoll an: »Und falls er sie vergessen hat, könnte ich sie vielleicht holen?«

Dez nickte und lächelte aufrichtig. Pif mochte ermüdend sein, aber er war auch so schnell zu begeistern, dass es schwerfiel, ihn nicht zu mögen. »Gute Idee. Falls er sie vergessen hat, liegen sie auf diese Weise immer noch früh genug auf dem Konferenztisch.«

»Zähl auf mich«, sagte Pif, den das kleine Lob sichtlich freute. »Bis nachher, Jake.«

Pif eilte zum Lift und ließ Jake und Dez allein. Facity saß nach wie vor an der Komm-Station, den Blick unverwandt auf ihre Monitore gerichtet. Sie wollte Dez seinen Freiraum geben, würde sich nicht einmischen. Ihm war, als hätte sie akzeptiert, dass Jake Sisko so etwas wie sein neues Hobby geworden war. Nein, Fac war ein hervorragender Erster Offizier und eine hervorragende Gefährtin. Zweifellos besser, als er es verdiente.

»Wie geht’s dir?«, fragte Dez. »Lebst du dich gut ein?«

Jake lächelte zögerlich. »Alles in Ordnung …«

»Aber?«

Er straffte die Schultern und sah Dez in die Augen. »Aber ich frage mich noch immer, ob es für mich keinen schnelleren Weg zurück in den Alpha-Quadranten gibt. Vier Monate sind lang, und dieses Drang, zu dem ihr reist … Gibt es da vielleicht ein Schiff für mich, oder Zugang zu einer Funkboje mit Wiederholungsfunktion?«

Dez sah die hoffnungsvolle Entschlossenheit im Blick des Jungen und wünschte, er könne Ja sagen, könne Jake die Hilfe bieten, die er brauchte …

Vielleicht ist es aber besser so. Wenn er erst begriffen hat, wie aussichtslos es ist, konzentriert er sich auf andere Dinge.

»Begleite mich zu der Konferenz«, sagte er seufzend. »Dann erzähle ich dir, was ich über Drang weiß.« Er winkte Facity zu und trat mit Jake zum Lift. Fac würde von der Brücke aus an der Besprechung teilnehmen. Selbst auf der Even Odds ließ man die Brücke besser nie unbemannt.

»In allen anomalienahen Systemen«, begann Dez und stieg in den Lift, »hat während der letzten sieben Jahre ziemliches Chaos geherrscht. Und das verschlimmerte sich sogar noch während des Quadrantenkrieges. Das Dominion hat die Region zwar nie offiziell besetzt, aber es etablierte dort für die Dauer des Konfliktes eine starke Militärpräsenz.«

Jake nickte. Kritiker der den Gamma-Quadranten betreffenden Föderationspolitik argumentierten oft fälschlicherweise, das Wurmloch führe ins Gebiet des Dominion. Dabei vergaßen sie, dass nach der Entdeckung des Wurmlochs knapp ein Jahr verging, bis die ersten Forscher aus dem Alpha-Quadranten auch nur Gerüchte über diese damals noch unbekannte Macht hörten. Die Jem’Hadar drangen sogar noch viel später in die wurmlochnahen Sektoren vor.

»Sie beeinflussten das Mächteverhältnis in einigen dieser Sternsysteme«, fuhr Dez fort. »Viele nichtalliierte Welten litten unter den Veränderungen des politischen Gefüges. Dominionfreundliche Zivilisationen nahmen sich Freiheiten heraus, mit denen sie früher nicht durchgekommen wären. Im Grunde schauten viele ansonsten nette Leute woandershin und gaben vielen opportunistisch Gesinnten die Chance, sich Geld oder Macht zu nehmen.«

»Auf der Alpha-Seite lief es kaum anders«, erwiderte Jake, während sie der Lift dem Besprechungsraum näher brachte. »Mein Vater sagte immer, der Krieg bringe das Schlechteste in den Leuten zum Vorschein.«

Dez nickte. »Finde ich auch. Und die Drang sind der Gipfel davon. Drang ist der Name des Planeten und seines Volkes. Letzteres lebt absichtlich isoliert, denkt äußerst territorial und ist sehr, sehr aggressiv.«

Der Lift war zum Stehen gekommen, und sie stiegen aus. Dez führte Jake in Richtung des Besprechungszimmers. »Stell sie dir als große, knallharte, zweibeinige Reptilien vor«, fuhr er fort, »mit einem ziemlichen Temperament. Jedenfalls: Die Drang nutzten die zunehmende politische und wirtschaftliche Instabilität der Region und fielen binnen der vergangenen fünf Jahre über einige ihrer Nachbarwelten her. Sie stahlen, was immer sie in die Klauen bekamen: Waffen, Nahrungsvorräte, Geld verschiedenster Währungen – alles, was irgendwo irgendwem etwas wert sein mochte. Und am Ende hatten sie Hunderte wertvoller kultureller und historischer Gegenstände entwendet.«

»Und jetzt verkaufen sie sie?«, fragte Jake.

»Nicht dass wir wüssten«, antwortete Dez. »Sie scheinen damit zufrieden zu sein, sie einfach zu besitzen, auch wenn wir vermuten, dass sie nach Märkten Ausschau halten. Andererseits stieß Neane – unsere leitende Forscherin, du wirst sie gleich treffen – in einer etwa ein Jahrhundert alten Wissenschaftsdatei auf einen obskuren Bericht über die Drang. Darin stand, das Verhalten der Drang habe unter Umständen religiöse Ursachen. Laut dem Bericht glauben die Drang, dass ein großer interstellarer Krieg das Ende des Universums einleitet und nur die Spezies gerettet wird, die bis dahin den meisten, na ja, Kram angehäuft hat. Zumindest ist das die Kurzform.«

Jake lächelte ein wenig. »Oder sie sind einfach Gauner.«

Dez erwiderte das Lächeln und blieb stehen. Sie waren fast am Ziel. »Genau. Jedenfalls stahlen sie irgendwann von den falschen Leuten. Von welchen, die so klug waren, uns zu buchen – und genau deshalb reisen wir nach Drang.« Er schaute über Jakes Schulter und senkte leicht die Stimme. »Das ist auch der Grund, weshalb du dort keine Mitreisegelegenheit finden wirst. Tut mir leid, Jake.«

Brad, Neane und ein Teil von Stessie – Aris, schätzte er – waren gerade hinter dem Jungen um die Ecke gebogen und stehen geblieben, sobald sie Jake und Dez sahen. Dez spürte Aris’ Neugierde, und was auch immer Brad der lächelnden Neane zuflüsterte, drehte sich garantiert nicht um die Besprechung. Auf einem so kleinen Schiff wurde ein neues Gesicht schnell zur Riesensache.

Die Auskunft hatte Jake sichtlich betrübt, doch er hielt sich besser als am Vorabend. »Ist schon in Ordnung. Wirklich. Ich hoffe, Sie wissen, wie dankbar ich Ihnen für alles bin, was Sie für mich tun.« Er seufzte und lächelte resigniert. »Und ich hoffe, Sie lassen auch mich etwas tun, solange ich hier bin. Ich würde ungern nur Platz wegnehmen.«

Auf so eine Aussage hatte Dez nur gewartet. Als Brad, Neane und Aris in den Konferenzraum traten, folgte er ihnen mit Jake und dachte daran, was nun geschehen würde. Die Aufregung, die er dabei empfand, hatte er zum ersten Mal in Jakes Alter gespürt und den Großteil seines Erwachsenenlebens darauf verwendet, die Empfindung von einst zu wiederholen. Er erinnerte sich noch genau … Damals war er von zu Hause weggegangen, um neue Leute zu treffen, neue Orte zu besuchen, Abenteuer zu finden, Romanzen, Intrigen und Gefahr. Das Gefühl, dass alles möglich war und es keine Garantien gab.

Damals wusste ich diese besondere Art von Magie nicht zu schätzen. Ich war viel zu sehr mit Leben beschäftigt, um mir ihrer bewusst zu werden. Ich wusste noch nicht, dass sie vergehen würde. Denn er war allein gewesen. Niemand hatte ihm geholfen, ihm erklärt, dass man nur einmal jung ist. Dass derartige Gefühle ein wertvoller Schatz waren.

Für Jake musste es nicht so laufen.

»Ich dachte mir, du hättest vielleicht Interesse, uns bei der Drang-Sache zu unterstützen«, sagte er mit breitem Lächeln, als er und der Junge den Raum betraten. Und in Jakes Blick sah er, was er zu finden gehofft hatte: jenen Kitzel, der andeutete, dass es in seinem Kopf von nun an keinen Platz mehr für Gedanken an falsche Prophezeiungen und zerstörte Shuttles geben würde. Und ebenso wenig für müßige Versuche, sich selbst zu definieren und seine Empfindungen und Überlegungen zu hinterfragen. Wenn er Jake nur beschäftigt genug hielt, war irgendwann vielleicht auch kein Platz mehr für den Schmerz in seinem Geist. Für die Trauer um den Vater, der den Sohn zurückließ.


Kapitel 5

Feg hatte die Liste tatsächlich vergessen. Da sie im Rechnungsbüro lag, statt in seinem und Trivs Quartier, hatte der Ferengi es Pifko erlaubt, sie schnell zu holen …. und Coamis stoppte die Zeit. Pif war begeistert. Er rannte gern, aber er rannte liebend gern, wenn es einem Zweck diente. Erst recht, wenn dabei eine Uhr lief. Klar, das lag an seinen Instinkten, an seiner genetischen Beschaffenheit – aber verdarb das etwa den Spaß?

Noch bevor der Großteil der Besatzung aufgetaucht war, befand sich Pif schon wieder im Konferenzraum. Die ganze Aktion – zum Büro rennen, sich das Padd des Ferengi unter das Halsband klemmen, und zurückeilen – hatte weniger als zwei Minuten in Anspruch genommen. Selbst der schnellste Humanoide an Bord brauchte mindestens sechs, um ein komplettes Deck zwei Mal zu überqueren. Pif wusste das, hatte er Coamis doch einmal zu einem Wettrennen überreden können. Coamis hatte sich sogar die langbeinige Facity als Läuferin aussuchen dürfen. Und wie vermutet hatte Pif die Strecke in der Hälfte ihrer Zeit zurückgelegt. Er war in vielen Dingen gut, und im Rennen am besten.

Als die Liste auf dem Tisch lag, ließ Pif sich keuchend auf der Bank an dessen Ende nieder, deren Sitzfläche ihm und Stessie zuliebe extra höher angebracht worden war. Nach und nach trudelte der Rest der Versammlung ein. Als Dez und Jake auftauchten, rief Dez Coamis zu sich, um ihn mit dem Jungen bekannt zu machen. Schweigend stand er daneben, während sich die beiden leise unterhielten. Dann kamen auch die letzten Nachzügler an. Das Geräusch mehrerer gemurmelter Unterhaltungen, ein dem Ohr schmeichelndes Hintergrundgeräusch, erfüllte den Raum. Pif lehnte sich zurück und beobachtete alles: Dez’ neugierige Blicke sowie das Interesse derer, die Jake noch nicht kannten.

»Ich hab ihn heute Morgen durchs Schiff geführt«, prahlte er vor Lema, die neben ihm saß. »Ist ein netter junger Mann. Still, recht zurückhaltend … Ich glaube, Dez hat endlich mein Talent im Umgang mit Leuten erkannt. Wusstest du, dass die besten Fremdenführer des Quadranten Aarruris sind?«

Lema verströmte eine vage Freude, das Friagloim-Äquivalent höflichen Amüsements, und erstickte jegliches Gesprächspotenzial so im Keim. Seltsames Völkchen, diese Friagloim. Pif mochte Stess – jeder mochte Stess –, aber der Rest von Stessie war manchmal schwer zu begeistern. Schon bei mehreren Gelegenheiten hatte Pif den Eindruck empfangen, Stessie sei an seinen Aussagen nicht sonderlich interessiert. Allerdings mochte er sie durchaus falsch interpretieren – Aarruris hatten extrem geschulte Sinne und waren eine äußerst mitfühlende Spezies, doch sie besaßen keine empathischen Fähigkeiten.

Wie üblich kam Prees als Letzte. Als sie über die Schwelle hetzte, schickte Dez Coamis zurück auf dessen Platz und trat mit Jake an seiner Seite zum Kopfende des Tisches. Prees murmelte eine Entschuldigung, setzte sich und strich sich rebellische Strähnen ihres blonden Haares aus dem langen, faltenreichen Gesicht. Die Ingenieurin steckte stets bis zum Hals in irgendwelchen Arbeiten, kam immer zu spät und war nicht selten schmutzig und gehetzt. Pif fand sie bildhübsch, doch leider schien sie eher an diesem Handwerkerwurm – wie Pif Srral insgeheim nannte – interessiert. Eine aussichtslosere Romanze konnte Pif sich nicht vorstellen.

Dez nickte in Richtung des Monitorwürfels auf dem Tisch, über den Facity mit ihnen verbunden war, und räusperte sich. Sofort verstummten die Gespräche der anderen.

»Srral, bist du bei uns?«, fragte Dez. »Ich möchte anfangen.«

Srrals geschlechtslose Stimme drang aus dem Wandlautsprecher. »Ich bin hier, Dez.«

Der Captain nickte. »Gut. Bevor wir zu den Schiffsangelegenheiten kommen, will ich unseren Gast offiziell vorstellen: Dies ist Jake Sisko aus dem Alpha-Quadranten. Jake wird eine Weile mit uns reisen. Also …«

Dez nickte Glessin zu, der direkt links von ihm saß und das Nicken erwiderte, doch im Gesicht des Cardassianers zeigte sich keinerlei Herzlichkeit. Glessin war anderen gegenüber nie mehr als höflich, wusste Pif. Deshalb fühlten sich manche in Glessins Gegenwart auch unsicher. Der Kerl war extrem beherrscht. Kaum zu glauben, dass Pif und er gleichaltrig waren und erst seit einem Jahrzehnt erwachsen. Glessin wirkte viel, viel älter. Pif wusste, dass der Cardassianer Jahre vor Ausbruch des Quadrantenkrieges in Konflikt mit dem Dominion geraten war, doch darüber sprach Glessin nie. Wie er überhaupt nie über etwas sprach, zumindest nicht mit Pif.

»Du erinnerst dich sicher an Allo Glessin, unseren Mediziner«, sagte Dez zu Jake, »Glessin ist zudem äußerst versiert in der Bestimmung von und dem Umgang mit biologischen Artefakten, seien sie lebend oder tot …«

Pif straffte sich. Dez schien die einzelnen Anwesenden auch über ihre Berufe vorstellen zu wollen. Das schockierte ihn zwar nicht – schließlich hatte er gesehen, wie freundschaftlich der Captain mit dem Jungen umging –, überraschte ihn aber. Und nicht nur ihn, wie er sah. Klar hatten sie schon früher Passagiere an Bord gehabt – Berater, Transportgäste, gelegentlich einen Reisenden –, doch für die hätte »Mediziner« als Beschreibung ausgereicht. Dez schien Jake jedoch für vertrauenswürdig zu halten – jetzt schon.

»Neben ihm sitzen unsere Kunstforscher und -kenner Fajgin und Itriuma. Fajgin ist auf Gemälde, Skulpturen und Kraftfelder spezialisiert, Itriuma ist in diversen Medien bewandert.«

Das Wadi-Paar legte die Fingerspitzen aneinander und führte sie zur Stirn, was der traditionelle Gruß ihres Volkes war. Jake lächelte und erwiderte ihn, was ihm die sichtliche Anerkennung mehrerer am Tisch Versammelter einbrachte. Wie Pifko bereits festgestellt hatte – und zwar vor allen anderen auf der Even –, besaß der Bursche Manieren.

»Feg und Triv hast du, glaube ich, heute Morgen schon getroffen«, fuhr Dez fort. »Neben Triv sitzt Aslylgof, unser Mann für Waffen, insbesondere historischer Art.«

Aslylgof nickte Jake zu. Kurz blitzte ein Lächeln in seinem dichten, grau werdenden Bart auf. Aslylgof war zum Teil menschlich, glaubte Pif zu wissen, legte wie Glessin aber keinen Wert auf Gesellschaft. Während Glessin jedoch distanziert und entrückt wirkte, schien Aslylgof einfach mehr auf sich denn auf andere zu geben. Zumindest machte er auf Pif diesen Eindruck. Fachlich war er ein Ass; vermutlich ließ man ihm deshalb seine egozentrische Art durchgehen. Er sah tatsächlich menschlich aus, ignorierte man mal die fehlenden Ohren und Augenlider. Und die knöchernen Stellen auf seinen Armen und Beinen …

Je länger Pif darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass er eigentlich kaum etwas von einem Menschen hatte. So ein Bart konnte viel verdecken.

»Stess und Lema kennst du von gestern Abend … Und hier sind Aris, Le und Kin. Stessie kümmert sich während der Bergungen um Aufklärung und Kommunikation. Außerdem ist sie, na ja, man könnte sie wohl als Verteidigungsexpertin bezeichnen. Zumindest hat sie mich schon mehrmals verteidigt.«

Alle Teile von Stessie rutschten vergnügt auf der Bank herum und wirkten hochzufrieden – wie auch Pif, denn nun war er an der Reihe.

»Pifko ist nicht nur der beste Fremdenführer an Bord, sondern auch ein Meister des riskanten Einsatzes und ein Spitzensportler. Wann immer eine gefährliche Aufgabe erledigt werden muss, will Pifko sie nicht nur übernehmen, er schafft sie sogar schneller als alle anderen.«

Pif konnte nicht anders: Sein Schwanz wedelte zwei schnelle Male gegen Lemas samtene Haut, bevor er ihn, peinlich berührt, endlich unter Kontrolle bekam. Seine Schiffsgenossen lachten, denn sie fanden das »niedlich«, doch für Pif war es ein Bruch seiner sorgsam aufgebauten Fassade des lockeren Scherzbolds.

»Ha, ha«, murmelte er – allerdings war seine Zerknirschtheit eher gespielt als echt. Es gab Schlimmeres als »niedlich«.

»Brad-ahk’la ist unsere Schmuckexpertin, Fachgebiet seltene Juwelen«, fuhr Dez fort. »Außerdem kümmert sie sich um die Sicherheit an Bord, wenn das nötig wird.«

Jake lächelte der großen Brad zu. »Wir sind uns bereits begegnet. Hallo.«

»Hallo«, rumpelte Brad. Pif konnte schwören, dass ihre wie gemeißelten Wangen vor Scham dunkelgrün anliefen. Warum kicherst du nicht gleich?, dachte er spöttisch und seufzte. Brad war recht jung und benahm sich manchmal äußerst mädchenhaft.

»Neben Brad sitzen unser Archäologe, den du ebenfalls kennst …«

Coamis war zum Teil Wadi. Was sonst noch in ihm steckte, wusste Pif nicht. Er nickte Jake mit ernstem Gesicht zu. Die Besatzung hatte sich noch nicht an ihn gewöhnt. Er war erst seit fünf oder sechs Monaten ihr Archäologe und hatte den Posten von der im vergangenen Jahr in den Ruhestand gegangenen, äußerst beliebten YimMa übernommen. Pif mochte ihn, fand aber, dass er ein wenig entspannter sein könnte.

»… und Pri’ak, der mit Srral und Prees in unserem Maschinenraum arbeitet …«

Der gedrungene Merdosianer tippte sich an die Nase und lächelte, sodass man seine durchsichtigen Zähne sah. Jake tippte höflich zurück.

»… Prees, unsere Chefingenieurin, und schließlich Neane Tee, unsere Fachfrau für Daten aller Art. Jeder von uns hat seine Stärken, aber wann immer du irgendetwas wissen möchtest, wende dich ruhig an Neane.«

Neane war eine Hissidolanerin mittleren Alters. Vor Kriegsbeginn hatte sie ein Jahr im Alpha-Quadranten verbracht und kurz darauf auf der Even angeheuert. Nun stand sie auf und streckte Jake die rechteste ihrer Hände entgegen. Jake ergriff und schüttelte sie kurz. Das musste irgendein Alpha-Brauch sein, folgerte Pif. Er hatte bereits Ähnliches gesehen, aber nie so kurz.

»Nun denn. Wenn niemand Einwände hat, möchte ich Jake einladen, unserer heutigen Sitzung beizuwohnen«, sagte Dez und nahm am Kopfende des Tisches Platz, »und unserer Drang-Debatte.« Er bedeutete Jake, sich Facitys freien Sitz an seiner Seite zu nehmen. »Wie schon erwähnt wird er eine Weile bei uns bleiben, und er hat freundlicherweise angeboten, die Pflichten eines vollwertigen Besatzungsmitglieds zu übernehmen. Jake kennt sich ein wenig in Geologie und Archäologie aus und war erst kürzlich auf einer Expedition, auf der er religiöse Artefakte entdeckte und katalogisierte. Wenn … Wenn die nächsten zwei Wochen gut verlaufen, können wir ihn vielleicht überzeugen, sich unserem Drang-Team anzuschließen.«

Die Äußerung stieß auf Stille und starrende Blicke. Noch zwei Wochen bis Drang – und jetzt wollte Dez jemand Neues im Team, noch dazu einen Fremden? Pif sah sich um und fand sein Unbehagen in den Gesichtern der anderen gespiegelt. Die Ungewissheit, die auch er empfand. Die Ferengi-Brüder runzelten überrascht die Stirn, Aslylgof und Facity setzten schon zum Widerspruch an …

… und Jake kam ihnen zuvor. »Na ja, falls es sich ergibt und niemand Einwände hat«, sagte er, warf Dez ebenfalls einen verwirrten Blick zu, und wandte sich wieder mit freundlichem Fastlächeln an die anderen. »Ich bin gern bereit, mein Bestes zu geben. Aber Sie sind hier die Experten.«

Das waren ehrliche Worte und keine falsche Bescheidenheit. Alle Anwesenden wussten es, spürten es sogar. Pif merkte, wie die von Dez erzeugte Spannung verging oder zumindest merklich abnahm. Der Junge hatte seine Chancen gerade deutlich verbessert, hatte er doch ausgesprochen, was alle dachten, ohne Dez’ Autorität zu untergraben. Dez war ihr Captain und ihr Freund, die Even Odds sein Schiff, doch er hatte in der Vergangenheit mehr als nur eine schlechte Entscheidung getroffen. Niemand erwartete, dass er perfekt war; er blieb ein Glücksjäger wie alle anderen, und da gehörte eine gewisse Sorglosigkeit einfach dazu.

Wie war das noch, letztes Jahr beim Wettlauf um den Titel des veltanischen Sexidols? Dez entschied, nicht auf Facity zu warten und den Landhüpfer kurzerhand selbst zu steuern – leider volle Wucht gegen das Schiff. Wir wären fast draufgegangen. Oder damals, als er antike Akada-Stühle mit chemischem Wasser reinigen wollte, dabei die Lackierung wegätzte und den Kunden verlor … Für die ollen Stühle hatten wir acht Tage verhandelt und knapp hundert Paegs gezahlt, von den eingeforderten Gefallen ganz zu schweigen. Dann war da die Sache mit der Kleinen, die er mit dem Tirges-Dolch beeindrucken wollte … der gefälschte Decodierungsschlüssel, den er mal kaufte …

Pif entsann sich mühelos eines halben Dutzends ähnlicher Vorfälle. Jeder an Bord machte mal Fehler, aber Dez war dafür regelrecht berüchtigt, denn … Nun, er war der Captain. Zu ihrer aller Glück übertrafen seine Erfolge seine Fehltritte um Längen.

Facitys Gesicht im Würfel lächelte leicht. Obwohl ihre Sätze als Erwiderung auf Jakes Aussage gelten konnten, richtete sie sich zweifellos an Dez. »Wir werden es sicher im Hinterkopf behalten, aber darüber denken wir besser erst nach, wenn es so weit ist. Lasst uns jetzt an die Vorbereitung gehen. Bis zu unserer Ankunft gibt es noch viel zu tun.« Ihrem Lächeln haftete etwas Sarkastisches an. »Ich weiß ja, wie wahnsinnig ihr geschuftet habt, um pünktlich zu dieser Besprechung fertig zu sein.«

Pif und einige andere lächelten. Die Forscher hatten geforscht, ja, aber der Rest hatte sich ein paar freie Tage gegönnt. Offiziell als Erholung vom vorigen Job, einer unkomplizierten Bergungsmission. (Pif kam es vor, als hätten sie seit Kriegsende an die hundert Millionen von denen absolviert. Mindestens fünf!)

»Neane, hast du die aktuellen Inventurzahlen?«, fragte Facity.

Die Forscherin nickte und griff nach einem Lesegerät. Die Besatzung konzentrierte sich wieder, widmete sich der vor ihr liegenden – und, wie sie alle hofften, äußerst lukrativen – Aufgabe. Diese bestand darin, ein ganz bestimmtes Objekt wiederzubeschaffen: das Yaron-Orakel. Vor gerade einmal drei Monaten hatten die Drang es gestohlen. Die Besatzung der Even hoffte aber, bei dieser Gelegenheit weit mehr mitgehen zu lassen. So wie sich die Drang in den letzten Jahren bedient hatten, mussten sich Hunderte wertvoller Stücke in ihrem Besitz befinden. Es galt nur, sie zu finden und zu Geld zu machen. Die Tunnelkarten, die dem Team vorlagen, waren Flickwerk und entstammten verschiedenen, zum Teil unbestätigten Quellen. Wie zutreffend sie waren, würde das Bergungsteam wohl erst wissen, wenn es am Einsatzort eintraf.

Als Neane die neueste Liste verlas, ließ Pif seine Aufmerksamkeit zurück zu Dez und dessen neuem Protegé wandern. Beide lauschten ihr aufmerksam … und Pif bemerkte den Ausdruck auf Dez’ Gesicht, wann immer der Captain den Menschenjungen anschaute. Niemand sonst bemerkte ihn, nur Pif. Und mit einem Mal verstand der Aarruri. Erst vor wenigen Jahren hatte er diesen Ausdruck auf dem Gesicht seines eigenen Erzeugers gesehen, diese Mischung aus Stolz und Hoffnung, als Pif ihm sagte, er sei als Läufer engagiert worden.

Ein guter Ausdruck, befand Pif, und fragte sich, ob jemand mit ihm eine Wette über Jakes Chancen einging, sich dem Drang-Team anzuschließen. Dez’ Blick war ja wohl definitiv eine Insiderinformation; Jake mochte es noch nicht begreifen, aber in weniger als einem Tag hatte er es zum Besatzungsmitglied der Even Odds gebracht.

Tag 2, Abend. Ich bin müde, aber noch nicht zum Schlafen bereit. Mein Kopf ist zu voll. Nach etwas mehr als zwei Monaten in B’hala und dem stillen Abstauben diverser Ausgrabungsstücke scheine ich nun an Reizüberflutung zu leiden.

In den letzten sechsundzwanzig Stunden ist so viel geschehen, dass ich mir selbst widersprüchlich vorkomme. Nein, dafür gibt es einen passenderen Begriff, aber er fällt mir nicht ein … Schwankend? Zwiegespalten? Alles ist wahnsinnig real, und dennoch fällt es mir schwer, zu glauben, dass dies hier wirklich mein Leben ist. Klingt das verständlich? Ich bekam heute eine Führung durch die Even, und sie war großartig – ein Teil des Schiffes, das Wa, ist anders als alles, von dem ich je gehört habe. Außerdem war ich bei der Besprechung einer geheimen Mission zugegen. Ich besuchte das Hauptlabor, in dem sich eine unfassbare Sammlung lebender Artefakte befindet – Dinge, die ich kaum glauben konnte … und ich fühlte mich präsent, in jedem einzelnen Moment zugegen … Doch ich musste mich immer wieder daran erinnern: Das geschieht jetzt wirklich. Das erlebe ich echt. Und obwohl ich mir das sagte, blieb alles so seltsam, so irreal … Ach, ich weiß nicht. Ergeben meine Worte überhaupt einen Sinn? Vielleicht schwanke ich zwischen wirklich und unwirklich, weil ich eigentlich gar nicht hier sein sollte. Weil ich tief im Gamma-Quadranten stecke, nicht nur in der Fremde, sondern wirklich weit, weit von daheim entfernt. Ich … Ich weiß es nicht.

Okay, das wäre also geklärt (Haha). Ich fragte Dez wegen Drang, hatte aber kein Glück. Seiner Aussage nach sind wir auf dem Weg zu einem Planeten voller aggressiver, fanatischer Xenophobiker, denen wir – ausgerechnet – etwas klauen sollen. (Mir gefällt Dez’ Ausdruck allerdings besser: bergen). Ich will immer noch nach Hause, aber … Für den Moment sitze ich hier fest.

So schlimm ist das eigentlich gar nicht. Abgesehen von dieser ganzen »Hurra, ich lebe noch«-Sache, weiß ich nämlich sehr wohl, wie froh ich sein kann, nicht von einem Schiff abtrünniger Jem’Hadar oder so gefunden worden zu sein. Die Besatzung der Even Odds ist echt interessant, intelligent und durch die Bank freundlich. (Okay, ich kenne sie kaum, aber so ist nun mal mein erster Eindruck.) Außerdem ist sie einzigartig. Bei der Besprechung bin ich dem Rest von ihr begegnet, und danach gingen wir alle gemeinsam Mittagessen. Und jeder, mit dem ich sprach, war etwas ganz Eigenes, kulturell wie körperlich. Ein ganzes Volk aus Wa, sozusagen. Pri’ak, zum Beispiel – oder heißt er Priock? Vielleicht sollte ich mir einfach keine Gedanken mehr über die Schreibweisen machen –, stammt vom Planeten Merdosa, wo man sagt, eine lügende Zunge wechsle die Farbe … weshalb man den Kindern dort schon im frühen Alter durchsichtige Zähne einoperiert. Pri’ak sagt, für diesen Glauben gebe es keinerlei faktische Grundlage. Er sei aber eine kulturelle Normalität geworden, der jeder entspreche.

Neane Tee ist eine Hissidolanerin – nur die Frauen hätten vier Arme, sagt sie. Die Männer haben angeblich sechs und sind nur halb so groß. Pifkos Volk wird in Würfen von bis zu vierzehn Personen geboren, als durchschnittlich gelten aber zwei bis acht. Und auf Stessies Heimatwelt besteht jedes Individuum aus nicht mehr und nicht weniger als drei, vier oder fünf Teilen.

Srral ist ebenfalls außergewöhnlich. Er – es? – ist die Schöpfung eines technologisch extrem weit entwickelten Volkes namens Himh (was ich von Prees erfuhr, Srral nahm nicht an dem Essen teil). Srral gehört einer künstlich erschaffenen Spezies an, die dafür da ist, in den großen, komplexen Computernetzwerken zu existieren, die die Oberfläche der Himh-Welt überziehen. Die Himh gaben den Wesen keinen Namen. (Ich schätze, sie nannten sie »Himh-Arbeiter«.) Srral gab sich seinen selbst. Das Wort entspreche einem Geräusch, das es besonders möge, erklärte man mir. Dem, das man hört, wenn heißes Plasma durch eine Leitung fließt. Ist das nicht verrückt? Jedenfalls soll Srrals Spezies nicht nur Reparaturen durchführen, sondern sich auch stetig weiterentwickeln … Da die Himh ihnen einen freien Willen gewährten – sie sollten Assistenten sein, keine Diener –, entschlossen sich einige wie Srral, ihre Heimat zu verlassen und neue Herausforderungen zu suchen. Srral streifte einige Zeit umher, bis es per Zufall auf der Even Odds endete. Es steckte auf einmal in einem von Dez’ Systemupgrades in einer Sensorbankkonsole. Nachdem es Zugriff auf das Schiff erhalten hatte – Prees sagt, es sei äußerst neugierig –, beschloss es, zu bleiben.

Faszinierend, oder? Das wird jetzt echt dämlich klingen, aber ich fühle mich regelrecht mies, so viel Spaß zu haben, so interessiert zu sein. Sollte ich mich nicht stärker um meine Heimkehr nach DS9 bemühen?

Die Worte wirken plötzlich falsch. Seltsam. Aber wo sonst ist mein Zuhause? Auf der Station hatte ich ein eigenes Quartier (na ja, mit Nog), aber ich plante nie, mich dort dauerhaft niederzulassen. Dann war ich in B’hala, aber nur auf Zeit, nur für den Job … Ich weiß, dass ich dort überall willkommen bin. Das weiß ich wirklich. Aber ist es deshalb mein Zuhause? Wird es sich jemals so anfühlen? Vielleicht wenn Dad zurück ist?

Ich sollte mein momentanes Erlebnis als Chance sehen, meine Grenzen auszuweiten, das Universum zu bereisen … und bei Leuten zu sein, die es nicht kümmert, ob mein Vater Benjamin Sisko von der Föderation ist, der Abgesandte, der aus der linearen Zeit trat. Dez’ Verhalten bei der Besprechung und dem Essen nach zu urteilen, will er mich während meines Aufenthalts als vollwertiges Besatzungsmitglied der Even ansehen. Als jemand, der mehr als nur Datenrecherche betreibt. Als Mitarbeiter.

»Jake Sisko, Glücksjäger.« Ich glaube, etwas Bescheuerteres habe ich noch nie geschrieben. Ich muss schon lachen, wenn ich’s nur lese. Aber … Es ist auch irgendwie aufregend. Ist das schlimm? Ich sitze doch sowieso fest. Warum sollte ich also nicht ein, zwei neue Fertigkeiten erlernen und die kommenden Wochen sinnvoll nutzen? Wenigstens werde ich mich nicht langweilen müssen. Hier kann ich echt alles tun …

Okay, das reicht. Ich gehe ins Bett. Morgen kann ich ja weiter so tun, als würde ich hier nicht hingehören.

»Von Anfang an«, sagte Facity und lehnte sich zurück. Sie wusste längst, dass er so bereit wie alle anderen war. Acht Tage. Erst acht Tage waren verstrichen, seit sie ihn aufgegabelt hatten, und schon war er bereit.

»Wir fliegen hinter den zweiten Mond und treten in den Orbit ein«, begann Jake und nahm Platz. »Wir achten auf die Rotation, damit die Drang uns bei einem Standardimpulsscan nicht entdecken.«

Dez würde in einigen Minuten zu ihnen stoßen. Momentan waren sie allein, der Rest hatte die Messe nach dem Frühstück verlassen. Das Missionsteam befand sich in einem der Netzlabors und begutachtete ein visuelles Register, das Neane erarbeitet hatte – Hologramme der wertvollsten Objekte, die ihnen auf der Suche nach dem Yaron-Orakel begegnen mochten. Die übrige Besatzung inspizierte das von Prees generalüberholte Beiboot, mit dem sie landen würden.

»Warum der zweite Mond?«, wollte Facity wissen und griff nach ihrer Tasse Johannisbeersaft.

Jake zögerte nicht. »Auf dem ersten befindet sich wahrscheinlich ein Beobachtungsrelais, drei und vier liegen zu weit weg.« Sie nickte, daher fuhr er fort. »Das Beiboot landet. Dez, Pif, Brad, Stessie, Coamis und Glessin begeben sich in die Tunnel, du, Fajgin und Srral bleiben an Bord. Du sitzt am Steuer, Srral bedient die Transporter, Fajgin hilft, Teammitglieder und Ausrüstung auf die und von der Plattform zu schaffen. Der Rest verbleibt auf der Even. Dort hat Neane derweil das Kommando und …«

»Warum ist Glessin Teil des Teams?«, unterbrach Facity.

»Falls jemand eine von Giani’agas Kisten sieht«, antwortete er prompt. »Selbst die kleinen sind ein Vermögen wert. Insgesamt sieben könnten sich auf Drang befinden, allerdings werden sie auch gern mal gefälscht, von daher sollten wir aufpassen. Und Glessin kann die echten von den unechten unterscheiden.«

»Inwiefern?« Das musste er nicht wissen, aber sie wollte prüfen, ob er aufgepasst hatte.

»Er sagte, die Balance sei anders, die Farben … Der Hauptunterschied bestehe aber darin, dass die echten lebendig seien.« Jake lächelte. »Und atmen. Die Fälschungen blasen schlicht Luft hinaus.«

Facity erwiderte das Lächeln. Er hatte sie wieder beeindruckt – zum dritten Mal in ebenso vielen Tagen. Sie unterzog ihn einer Spontanbefragung nach der anderen, und bislang war er nie gescheitert. »Weiter.«

Jake sah zur Decke, wirkte konzentriert. »Mal sehen … Wer noch auf der Even ist, hält sich bereit, in den Drang-Orbit zu fliegen, sobald das Missionsziel erreicht ist, oder sich im Notfall mit dem Beiboot zu treffen. Prees steuert, Aslylgof steht an der Taktik, Pri’ak bleibt im Maschinenraum, Triv an der Komm-Station …« Jake grinste. Er schien begeistert, Teil des Plans zu sein. »… und Itriuma und ich bleiben im Transporterraum, um alles in Empfang zu nehmen und zu sortieren, was ihr uns schickt, sobald wir nah genug sind. Feg führt die Bestandsliste.«

Guter Junge. »Wie bringe ich uns unbemerkt nach Drang?«, hakte Facity nach.

»Du reist über und in die Magnetfelder der südlichen Hemisphäre und hältst dich westlich, dicht am Meeresufer«, antwortete er. »Bei den Höhlen wird tiefste Nacht herrschen. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass dort überhaupt jemand nach Eindringlingen Ausschau hält, denn die großen Höhlen und Tunnel, die eine falsche Fährte sein sollen, liegen siebenhundert Klicks weiter im Norden und Westen. Das Beiboot wird aufgrund seiner Größe wahrscheinlich als Teil des normalen Verkehrs angesehen werden. Bleib einfach am östlichsten Tunnel in Transporterreichweite und lass Stessie vorausgehen. Sie setzt dann die Wachen außer Gefecht – die zu der späten Stunde aus nicht mehr als drei Drang bestehen dürften – und schaltet die Kameras aus, sofern es welche gibt. Danach teilt sie sich und begibt sich in die drei Haupttunnel. Stess bleibt am Transportertreffpunkt – dem TTP – und leitet Stessies Infos ans Beiboot weiter.«

Jakes Aussagen halfen ihr nicht nur, ihn zu prüfen, sondern eigneten sich auch bestens, um nach Fehlern zu suchen. Doch sie war den Plan inzwischen so oft durchgegangen, dass er ihr schon zu den Ohren herauskam. Trotzdem war es ein guter, einfacher. Facity hatte deutlich schwierigere Einsätze überstanden und von Feuchtigkeitsdrucksirenen über Holofinten und schattenaktivierte Fallgruben alles erlebt, aber sie versuchte, nie etwas als gegeben vorauszusetzen. Dennoch: Drang schien simpel zu werden.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren lächerlich, und zwar aus mehreren Gründen: Erstens bauten die Drang viel zu sehr auf ihren Ruf und ihre Stärke. Sie nutzten nicht einmal Energiewaffen, sondern zogen Knüppel und ihre Hände vor. Sie glaubten, kein Fremder wage es, ihre unterirdischen Lager zu betreten – und ehrlich gesagt hatte das auch nie einer getan, aber das lag doch wohl am Krieg! Zweitens hielten sie sich für brillant, weil sie Täuschungshöhlen errichtet hatten. Als wäre das vor ihnen noch keinem eingefallen! Auf die Idee, dass mehr als ein zweites Höhlensystem noch besser sein könnte, kamen sie gar nicht. Die Drang mochten aggressiv sein, aber sie waren zweifelsfrei nicht gerade die klügsten Echsen, die es gab. Drittens machte es für sie keinen Unterschied, was sie besaßen, solange sie es besaßen. Eine unbezahlbare Bienwon’ata-Lampe oder eine Flasche Alpha-Johannisbeernektar war für sie gleichwertig mit einer Kiste billiger Halsketten aus Harz, die es in Souvenirläden gab. Beides bewachten sie gleichermaßen.

Wenn wir erst wieder weg sind, werden sie schlauer sein. Die Even bekam wahrscheinlich nur diesen einen Versuch, von daher mussten alle ihr Bestes geben …

Ist Jake wirklich bereit? Sie glaubte es. Sie hoffte es.

Frag ihn weiter aus. Überzeuge dich.

»Wann beamt das Team rüber?«

»Sobald Stessie den Raum mit dem Yaron-Orakel oder einen der Gegenstände findet, die gemeinsam mit ihm entwendet wurden«, antwortete Jake. »Das sollte nicht lange dauern. Laut den Karten gibt es zu jedem der drei Haupttunnel acht bis zehn Lagerräume. Zudem einige kleine Verbindungsgänge, aber da sich die Drang nicht sonderlich um Bestandserhaltung sorgen, dürfte alles, was wir suchen, leicht zu finden sein. Die Überreste des Orakels befinden sich in einem mit Schnitzereien verzierten hölzernen Ei. Es ist dunkelblau und etwa einen Meter hoch. Die Yaron-Gewänder, der Schmuck und die Kerzenständer sind ebenfalls dunkelblau.«

Facity nickte langsam, während er sprach, und abermals gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Wie sehr sie den jungen Menschen in der kurzen Zeit doch schätzen gelernt hatte! Jedem an Bord ging es so, und dafür gab es viele Gründe. Aber wenn sie es auf einen Nenner bringen musste, dann diesen: Weil er nicht vorgab, etwas zu sein, das er nicht war. Bei Jake gab es keine Fassade. Leute wie er waren in der Bergungsbranche rar gesät – aber nicht weil das ein Makel war. Außerdem hatte Jake Grips und einen herzlichen Humor, war zu ehrlich …

Und vergiss nicht: Er hat die Reflexe eines … na, eines jungen Mannes. In ihrem Beruf konnten gute Reflexe den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen, und zwar buchstäblich.

Wie gut die seinen waren, hatte sie erst vorgestern erkannt, als sie ihn in einem der Netzräume zu einer Runde Dom-Jot herausforderte. Jake hatte sie fertiggemacht. Er hätte ihr das Geld aus der Tasche ziehen können, hätte er sie nicht schon vorher informiert, wie gut er war. Anfangs hielt sie das für Angeberei, aber dann … Jake war kein Aufschneider. Im Gegenteil: Er zeigte Anstand und Reife, indem er sich von ihrem Kleidungsstil nicht irritieren ließ und ihr die meiste Zeit über ins Gesicht schaute statt auf andere Körperteile. Facity hatte aufreizende Kleidung schon immer gemocht und genoss die damit einhergehenden Reaktionen. Die fanden sich bei Vertretern aller Spezies und Geschlechter: Man erfuhr einiges über eine Person, wenn man beobachtete, wie diese auf das reagierte, was man trug oder nicht trug. Neid, Verlangen, Gleichgültigkeit, Respekt, Verachtung … Was es auch war, Facity ging aus jeder Begegnung klüger heraus, als es ihre oberflächlich urteilenden Gegenüber taten. Und der junge Jake Sisko, dessen Vorliebe offensichtlich war – weibliche Humanoide, kein Zweifel –, erwies sich als Gentleman. Zwar kostete es ihn manchmal Mühe, nicht zu glotzen, aber er blieb standhaft.

Momentan sah er sie an, weil er geduldig auf ihre nächste Frage wartete.

»Das Team geht los …«, begann sie.

»… und markiert das Orakel«, fuhr er fort. »Das Beiboot beamt es dann raus. Danach teilt sich das Team in zwei Gruppen: Pif und Brad nehmen den Westtunnel, dessen Räume am weitesten vom TTP entfernt sind. Coamis und Glessin nehmen einen anderen, Stess und Dez den dritten. Stessie – von Stess abgesehen – hält Wache und postiert sich an jeder wahrscheinlichen Transportgegend der Drang, die sie besetzen kann, für den Fall, dass unerwartet Besuch kommt. Solange sie unentdeckt bleiben, werden alle Teams Objekte einsammeln, stapeln und mit Transportmarkierungen versehen. Dann signalisieren sie Srral, diese rauszubeamen. Zehn Minuten nach Betreten der Tunnel treffen sie – unabhängig vom Sicherheitsstatus – wieder am TTP ein und beamen weg.«

»Woraufhin …«

Jake nickte ihr zu. »Du der Even mittels einiger unschuldig wirkender Störgeräusche in einem offenen Kanal Bescheid gibst. Dann fliegst du auf dem Weg raus, auf dem du reingekommen bist. Wir kommen aus unserem Versteck, holen euch ab, sobald ihr die Atmosphäre verlasst, und bevor die Drang merken, dass wir überhaupt da waren, ist die Even im Warpflug.« Er lächelte zuversichtlich und griff nach seinem Saft, einer Zitronenmischung. »Drei Tage später treffen wir auf die Yaron und überlegen uns, wohin der Rest der Beute gehört.«

»Ach ja?«, fragte Facity und hob ob seiner lapidaren Bemerkung die Braue. »Und was, wenn etwas schiefläuft? Was, wenn die Drang von uns Wind bekommen, bevor das Team fertig ist?«

Dez antwortete. Er trat gerade über die Schwelle. »Dann schnappt sich jeder, was er tragen kann, und rennt zum TTP.« Grinsend schlenderte er zum Tisch.

Facity verdrehte die Augen. »Vielen Dank, Captain. Was haben wir für ein Glück, einen so tapferen und meisterhaften Anführer unter uns zu wissen, oder, Jake?«

Der Junge lachte. Jake nahm Platz, den Blick seiner wachen Augen erwartungsvoll auf Facity gerichtet. Schließlich seufzte sie und nickte leicht. Dez hatte eingewilligt, ihr die Entscheidung zu überlassen, aber gab es wirklich noch eine Wahl? Immerhin hatte sie ihn beim Dom-Jot erlebt …

»Von mir aus«, sagte sie. »Und ich glaube, der Rest der Besatzung hat auch nichts dagegen.«

Dez’ Züge blieben unverändert, doch sie sah, wie das Funkeln in seinen Augen intensiver wurde. »Bist du dir sicher?«

Abermals nickte sie. Sie mochte die Wärme und Fröhlichkeit, die sich im Gesicht ihres Partners zeigte, als dieser zu Jake schaute. Seit jener ersten Nacht hatte Dez nicht mehr von seinem eigenen Vater gesprochen. Doch wenn sie ihn mit dem jungen Menschen sah, wie er redete, zuhörte, ihm Teile des Codesystems der Even zeigte … Zum ersten Mal in all den Jahren, die sie zusammen waren, wirkte Dez richtig zufrieden. Er war nahezu immer glücklich, aber derart zufrieden hatte sie ihn noch nie gesehen.

»Ich will dich im Tunnelteam haben, Jake«, sagte er geradeheraus, »bei mir. Uns bleiben noch vier Tage, aber ich wüsste nicht, warum wir warten und dich noch mehr prüfen sollten. Stess ist gut, aber sie ist langsam. Am Ende würde ich das Markieren selbst machen … Es ist sinnvoller, sie bleibt am TTP und hält Wache, während ich mit jemand anders auf die Jagd gehe. Und ich wünsche mir dich. Interesse?«

»Ich …« Jake zögerte – und grinste plötzlich, ein wunderschön unbewusster Ausdruck seiner Begeisterung. »Ich habe Interesse.«

Das wäre geklärt, dachte Facity lächelnd. Sie hoffte, auf Drang würde alles glattlaufen – im Gegensatz zu ihrem Treffen mit Feg und Triv von vorhin. Aber das musste nichts heißen. Die beiden Ferengi waren berüchtigt dafür, auf ihre Abmachungen zu pochen, zumindest wenn es Zeugen gab … Doch sie hatte gehofft, sie würden sich trotzdem aus ihrer gemeinsamen Wette bezüglich eines Blutvergießens auf Drang herauswinden wollen. Aber nein, sie blieben dabei. Vielleicht, weil der Einsatz so mühelos wirkte? Je länger Facity darüber nachdachte, desto mehr sorgte sie sich, dass die beiden vielleicht doch noch gewinnen könnten.


Kapitel 6

In der Zielgegend auf Drang würde früher Morgen sein, wenn sie aktiv wurden, und auf der Even Odds mitten am Nachmittag. Die Besatzung konnte sich also eine leichte Mahlzeit gönnen, während sie sich mental und körperlich auf den Einsatz vorbereitete. Glessin war jedoch nicht hungrig. Stattdessen empfand er sogar leichte Übelkeit. Seine Ausbildung machte es ihm nahezu unmöglich, seine Sinne ausgerechnet jetzt mit Nahrung abzustumpfen. Auch trug er nicht zu dem aufgeregten, gespannten Gemurmel bei, das durch die Kühle des Beiboothangars hallte, als sich das Team bereit machte. Äußerlich ruhig und bereits in Einsatzkleidung stand er am Rand und beobachtete die anderen. Das half ihm, seine Konzentration aufrechtzuerhalten.

Und er sah nahezu alle. Abgesehen von Neane, die Brückendienst schob, war die ganze Besatzung gekommen. Selbst Srral war anwesend, hatte sich aber bereits in das Gefährt begeben, wo er vermutlich Relais und Ähnliches überprüfte. Auch Prees betrat nun das Boot. Ihre Schultern waren gebeugt, und sie trug eine Ersatzladung Werkzeuge bei sich. Nach vier Jahren des Arbeitens mit Prees wusste Glessin, dass sie sich bei Einsätzen immer zu viele Gedanken machte. Sie war eine gute Ingenieurin, und bei Notfallreparaturen – falls sie tatsächlich mal erforderlich wurden – war Srral sogar noch besser. Dennoch hatte Glessin bislang keinen Ingenieur gesehen, der entspannt blieb, wenn seine Arbeit auf den Prüfstand kam.

Die Karemma passierte Dez und Facity, die leise murmelnd neben der Kabinentür des Beibootes standen und sich anlächelten, wie es nur Bettgenossen taten. Der Captain und der Erste Offizier waren aufgeregt – Glessin merkte es an der Art, wie sie sprachen. Aber sie wirkten gelassener als alle anderen, als wäre die Situation fast Routine. Er verstand zwar nicht, wie sie mit der drohenden Gefahr so locker umgehen konnten, doch er respektierte es. Für die meisten Cardassianer war Gefahr eine sehr ernste Sache.

An der Wand des Hangars lasen die Kunstforscher Jake und Coamis ihre Listen vor. Die beiden jungen Männer hörten nur halb zu; wieder und wieder kontrollierten sie ihre Ausrüstungsgürtel. Sie grinsten zu viel, lachten zu schnell über ihre eigenen, nervösen Finger. Der Halb-Wadi-Archäologe war das neueste Besatzungsmitglied und erst seit fünf Monaten an Bord. Das erklärte, warum er nahezu so angespannt wie der Mensch war, Siskos Sohn.

Glessins Blick blieb einen Herzschlag lang an dem Jungen haften. Seltsam, wie klein das Universum mitunter war. Während seiner Ausbildung hatte Glessin einen Mediziner von Terok Nor gekannt, der Station, die die ach so clevere Föderation in »Deep Space 9« umgetauft hatte. Gut sieben Jahre war es her, dass sie Sisko dorthin entsandte, um ihre Interessen vor Ort zu vertreten. Glessin hatte überlegt, dies dem Jungen gegenüber zu erwähnen, doch die Information war für alle bis auf ihn sicher nutzlos und uninteressant. Schließlich würde auch er selbst sie kaum als interessant bezeichnen …

War es wagemutig, den Neuling Sisko nach Drang gehen zu lassen? Von Dez erwartete Glessin nichts anderes, aber von Facity? Der junge Sisko war ein gefälliger Bursche und wirkte mindestens so gut vorbereitet wie die meisten anderen, aber er hatte nur tage- und nicht wochen- oder monatelang trainiert. Letztlich, entschied Glessin, machte es wohl keinen Unterschied. Entweder sie hatten Erfolg und überlebten oder … oder eben nicht.

Es könnte einen Hinterhalt geben. Man könnte uns erwarten.

Der Gedanke war absurd und ließ abermals Übelkeit in ihm aufsteigen. Glessin schluckte schwer, schämte sich für seinen unruhigen Magen … Aber er wusste, dass nicht die Gegenwart, sondern die Vergangenheit daran schuld war.

Die Vergangenheit. Er spürte, wie seine Gedanken wanderten, sich nach innen wandten. Vor jeder einzelnen Mission suchte ihn die Erinnerung an seine Ankunft auf der Even Odds heim. Heute schien keine Ausnahme zu werden.

Sie waren zwanzig gewesen, damals vor fünf Jahren. Zwanzig Kriegsschiffe der Cardassianer und Romulaner, die das Dominion hatten aufhalten wollen. Das war bevor die Gründer ihre Pläne ausweiteten und, wenn er nicht irrte, bevor die Föderation sich einmischte. Die Allianz aus dem Obsidianischen Orden und dem Tal Shiar, seinem romulanischen Gegenstück, war eine seltsame gewesen. Beide Geheimdienste hatten einander nicht getraut, sich aber in dem Ziel vereint, die Heimatwelt der Gründer zu vernichten und dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.

Glessin wusste noch, wie geehrt er sich gefühlt hatte, für den Einsatz ausgewählt worden zu sein. Während seiner Wehrpflichttage war er zum Mediziner ausgebildet worden, hatte seitdem aber jahrelang Biologie studiert, da ihn historische Spezies interessierten … Und er hatte das »Glück« gehabt, individuell von einer Person rekrutiert zu werden, die für den Orden arbeitete. Dieser brauchte Mediziner mit Militärerfahrung für seine Schlachtkreuzer, die sich im Orias-System heimlich mit romulanischen Verbündeten treffen sollten. Glessin hatte keinerlei Kampferfahrung, doch sein Betreuer attestierte ihm, seinem Lieblingsschüler, nur zu gern die nötige Kompetenz und Loyalität.

Ich war so stolz, so eifrig … Ich bedankte mich sogar. Ich dankte ihm, dass er mich für ein Massaker empfahl.

Zwanzig Schiffe, Warbirds der D’deridex-Klasse und Keldon-Kreuzer, getarnt und bewaffnet. Sie schlichen durch das Wurmloch, durchquerten den Gamma-Quadranten und trugen Zerstörung zur nichts ahnenden Welt der Gründer. Die Reise vom Orias-System zum Omarion-Nebel gehörte zu den schönsten Zeiten in Glessins Leben. Er war jung gewesen, ohne Narben, und umgeben von den besten Soldaten und Agenten seiner und jeder anderen Heimat. Und ihr Ziel war ein Sieg, der dem cardassianischen Ruf als geschicktes und effizientes Volk zur Ehre gereichen sollte. So dachte jeder an Bord der Danasket. Die Luft an Bord vibrierte geradezu vor der Einigkeit und Stärke derer, die sie atmeten. Vor der Vorfreude auf den sicher geglaubten Triumph.

Zwanzig Schiffe enttarnten sich über dem verteidigungslosen Planeten und eröffneten das Feuer. Glessin und seine Kollegen standen auf der Krankenstation und scherzten, sie bekämen maximal den verrenkten Finger eines Technikers oder die überstrapazierten Stimmbänder eines jubelnden Guls zu behandeln. Niemand von ihnen wusste, dass der Planet verlassen war. Dass sie – irgendwie – in eine Falle gelockt wurden. Dass auf jedes ihrer zwanzig Schiffe mehr als sieben angriffsbereite Jem’Hadar-Schiffe lauerten.

Wir hatten keinen Schimmer. Und dann bebte das Schiff, wetteiferten Alarmsirenen um unsere Aufmerksamkeit. Von allen Decks meldete man medizinische Notfälle, und die Energie schwand, das Licht flackerte, die Gänge füllten sich mit schrecklichem, den Atem raubendem Qualm …

Es geschah sehr schnell. Keine Minute nach der Eröffnung des Feuers trafen die ersten gegnerischen Schüsse auf das Schiff. Der Großteil des medizinischen Stabs war da aber schon zu Noteinsätzen gebeamt. Glessin nicht. Er sollte an Bord bleiben und denen helfen, die auf die Krankenstation kamen oder getragen wurden. Doch die Danasket stand schon an der Schwelle der totalen Vernichtung. In der kurzen Zeit zwischen dem Angriffsbeginn und dem Ende schafften es nur eine Handvoll Personen zu ihm, die meisten nur dank fremder Hilfe. Glessin tat für sie, was er konnte, und dachte nicht daran, wie sinnlos es war. Dass jeder an Bord längst starb, ohne es zu wissen.

Jeder außer mir.

Die Schrecken jener letzten Augenblicke hatten ihn nie mehr verlassen. So frisch war die Erinnerung, dass er manchmal noch immer den bitteren Rauch zu schmecken glaubte und die heiseren Schreie des Glinns hörte, dessen Beine unterhalb der Knie abgetrennt worden waren. Glessin wusste noch, wie es klang, als das Blut in die Kehle des Schreienden geströmt war und ihn verstummen ließ. Wie er von der Behandlung einer Brustwunde aufblickte, just als die künstliche Schwerkraft ausfiel, und überall auf der Station kleine Blutstropfen schwebten. Und er erinnerte sich an die Panik in den Augen des verwundeten Soldaten, der als Letztes gekommen war. Wie hätte er ihn vergessen können? Der Mann hatte Glessin einen Disruptor ins Gesicht gehalten und verlangt, er müsse ihn in eine Rettungskapsel begleiten. Nur Sekunden nachdem er Glessin in die kleine, beschädigte Kapsel gezwungen und diese ins All geschossen hatte, war der junge Soldat gestorben. Und nicht einmal die Flotte des Dominion achtete noch auf ihn.

Sechs Tage vergingen, bis ein Bergungsschiff der Merdosianer Glessin inmitten der Trümmer fand, hilflos treibend, traumatisiert und vom Gestank des Todes umgeben. Seine Hände trugen die Narben des Versuchs, einen zerstörten Luftfilter ohne Werkzeug zu reparieren. Soweit Glessin damals wusste, war er der einzige Überlebende – nicht nur der Danasket, sondern der ganzen unseligen Flotte.

Der kleinen, freundlichen merdosianischen Besatzung und ihrem überwiegend automatisierten Bergungsschiff fehlte ein weiterer Tastendrücker. Sie ließ Glessin an Bord bleiben und störte sich nicht groß daran, dass er jeglichem Kontakt aus dem Weg ging. Fast ein Jahr verbrachte er mit ihr. Seine Heimat interessierte ihn so wenig wie alles andere … Und dann traf er Dez. Dez, der nicht zu viele Fragen stellte. Dez, der ihm einen Job anbot, als er hörte, er habe Ahnung von Medizin. Die Even Odds hatte während einer Flucht offenbar Schaden genommen, und obwohl es keine Verletzten gab, wollte Dez fortan einen Mediziner an Bord wissen. Die automatisierte Krankenstation genügte ihm nicht länger. Die Even hatte das Schrottschiff angehalten, um Reparaturmaterialien zu kaufen. Abgesehen von dem neuen Mediziner brachte die Begegnung ihr auch das Decksegment eines cardassianischen Kreuzers ein, das aus den Tagen stammte, in denen Glessins Frieden zerstört worden war. Fortan schritt er nahezu täglich durch Dez’ Neuerwerbung hindurch und fragte sich, ob sie die Verkörperung einer Art Ironie darstellte. Doch eigentlich störte sie ihn nicht. Was war sie denn schon? Nur Rahmenwerk und Hüllenplatten.

Später, als der Krieg sich dem Ende zuneigte, hörte Glessin das Gerücht, einer der romulanischen Köpfe der kurzlebigen Allianz habe für die Gründer gearbeitet … und es kümmerte ihn nicht. Das Wissen über die Hintergründe veränderte nicht, was geschehen war, erlöste ihn nicht von den Erinnerungen und den Narben. Diese, die Narben auf seinen Händen, trug er nach wie vor. Nicht, weil sie symbolisches Mahnmal seines Überlebens sein sollten, sondern weil sie verglichen mit denen auf seiner Seele lächerlich waren. Mehr als lächerlich …

Irgendjemand lachte schrill. Glessin verscheuchte die Erinnerungen und sah sich instinktiv nach der Quelle des Geräusches um. Er fand sie nahe des Hangareingangs: der zuversichtlich grinsende Pif stand vor einem glücklichen Publikum, bestehend aus einem Ferengi-Bruder und Brad. Letztere kicherte noch immer über den Witz oder die Geschichte, die der Aarruri ihnen aufgetischt haben musste. Glessin störte sich nicht an ihrer Freude und hielt sie auch nicht für töricht. Die ganze Besatzung lachte und plauderte schließlich – wenn einer nicht ins Bild passte, dann er selbst. Trotzdem wollte ein kleiner Teil von ihm den Witz ebenfalls hören, und sei es nur, um sich in der Gesellschaft von Freunden zu wissen, solange es noch ging. Glessin ignorierte den Impuls und konzentrierte sich wieder auf seine Rolle des stummen Beobachters. Und überhaupt: Dies waren zwar nette Leute, aber nicht seine Freunde. Was immer an ihm einst zu Freundschaften fähig gewesen war, starb bei Omarion. Vor fünf Jahren. Das war eine Tatsache, kein Selbstmitleid.

Auf einer freien Stelle hinter dem Beiboot standen Pri’ak und Aslylgof und besprühten Stessie in der Felsfarbe, die die eng anliegenden Anzüge hatten, die der Rest des Außenteams trug. Einzig Pifko war ebenfalls angemalt worden. Glessin schloss für einen Moment die Augen und fühlte, dass Stessie erregt war. Ihr Eifer und ihre Anspannung gingen wie Wellen von ihr aus, doch Glessin wusste, dass sie dagegen ankämpfte. Das musste ihr schwerfallen, aber an Tagen wie diesem fehlte Glessin die Muße, sie für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern. Die angenehmen, heiteren Emotionen, die die Friagloim zumeist verströmte, waren seinem Innenleben ohnehin fremd.

»Glessin?«

Das war Facity. Er hatte am Rande bemerkt, dass sie von Dez weggegangen war, aber nicht gesehen, wohin. Als er zu ihr schaute, lächelte er. Sie sollte in ihm keinen Grund zur Sorge finden. Facity war eine freundliche Person und, von Dez abgesehen, die einzige an Bord, die mehr als eine vage Vorstellung von seiner Vorgeschichte hatte.

»Sind wir bereit für all das?«, fragte sie mit ungezwungenem Tonfall und einem erwidernden Lächeln, doch ihr Blick war suchend, vorsichtig.

Glessin schüttelte den Kopf. »Sind wir das je?«, fragte er ebenso ungezwungen zurück.

»Gutes Argument. Hol deinen Gürtel. Wir starten in zehn Minuten.«

Sanft berührte ihre Hand seinen Arm, dann ging sie davon. Glessin atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Dann ging er seinen Gürtel suchen.

Jake konnte es kaum glauben. Es geschah tatsächlich! Das Beiboot fiel aus der Even Odds, sein eigener Magen bestätigte es auf unangenehme Weise. Irgendwer musste die künstliche Schwerkraft eingeschaltet haben, ohne sie zuvor zu kalibrieren.

»Tut mir leid«, rief Facity fröhlich nach hinten, und erntete einen Chor aus Gestöhne und gequälten Blicken. Brad verkündete lautstark, sie werde sich nun übergeben, was weiteres Gestöhne provozierte, bekam sich nach einigen ebenso tiefen wie gegrunzten Rülpsern aber wieder unter Kontrolle. Jake, der neben ihr saß, dankte es ihr. Pif fragte scherzend, was sie zu Mittag gehabt hatte, während sich Coamis und Fajgin über eine Statue stritten, die jeder von ihnen allein finden wollte. Angeblich war sie vor zwei Jahren von den Gocibis gestohlen worden. Die Gespräche und die allgemeine freudige Anspannung füllten die ganze Kabine aus.

Und warm ist es außerdem. Jake zog an seiner unbequemen Ganzkörperkluft, fühlte sich eingeengt. Das Beiboot war locker doppelt so groß wie sein Shuttle, die Mannschaftskabine bot jedoch kaum genug Platz für das Team. Zwölf Sitze, sechs an jeder Seite, standen miteinander verhakt und wiesen ins Kabineninnere. Zählte man Stessies Teile einzeln, waren zwölf Körper zugegen. Einzig der Sitz des Kopiloten vorne war leer. Eigentlich sollte der Raum für zwanzig Personen reichen, doch Prees, Pri’ak und Srral hatten die vergangenen zehn Tage damit verbracht, den Transporterbereich im Bug des Schiffes sowie den vorhandenen Stauraum zu vergrößern. Für all das, was sie von Drang mitnehmen würden.

Das ist echt unglaublich! Wenn Nog mich so sehen könnte … Jake sah zu seinem Gürtel hinab, auf seine Ausrüstung – eine verhüllte Lampe, eine Transponderboje, eine Transportersonde und sogar ein nichttödlicher Disruptor mit drei Ladungen, kleiner als seine Handfläche. Kein Padd, um sich Notizen für eine Story zu machen, keine »Beobachterausrüstung«. Er war nicht anders als die anderen.

Nog wäre wahnsinnig vor Neid. Ich – Seite an Seite mit einem Team aus Glücksjägern, unterwegs, um die Lager eines diebischen Volkes zu stürmen. Jake war zum Lachen zumute. Es klang wie Fiktion, wie aus einem der Abenteuerromane, die er früher gelesen hatte. Aber auch er war bereit, spürte das Adrenalin in sich, kannte den Plan in- und auswendig. Drei Mal hatten sie ihn im großen Aktualitätsnetzraum durchgespielt, stets mit anderen Tunnelkonfigurationen, und jedes Mal hatte er es geschafft.

Dez, der ihm direkt gegenübersaß, grinste, als registrierte er Jakes Erregung. Sein Blick war gleichzeitig entspannt und wach. Hier war ein Mann ganz in seinem Element, ein Anführer, der die Situation in vollen Zügen genoss. Jake kannte diesen Blick gut, und plötzlich überwältigte ihn die Erinnerung an Dad. Es waren keine Gedanken, eher ein Gefühl, eine Mischung aus Verlangen und Nostalgie, Wärme und Liebe und … etwas anderem.

Dad würde das hier missfallen.

Der Gedanke war ebenso scharf wie klar, und Jake begriff, dass die andere Zutat seines Gefühls Zorn war. Plötzlich und instinktiv fühlte er sich schuldig … Nur ein kleiner, trotzigerer Teil seiner selbst verweigerte sich.

Dad ist nicht hier, oder? Ich kann ihn nicht mal eben nach seiner Meinung fragen und nicht wissen, was ihm gefallen würde und was nicht. Außerdem: Ich wäre gar nicht hier, hätte er sich nicht aufgemacht, um seine ach so tolle Bestimmung zu erfüllen.

Das ist nicht fair, schalt er sich selbst. Hatte er das nicht längst für sich entschieden? Und natürlich war es nicht fair. Dad war ein unabhängiges Individuum und hatte ein Anrecht auf ein Leben jenseits der Vaterrolle … und Jake war erwachsen. Niemand hatte hier einen verwirrten Teenager zurückgelassen.

Aber er ist trotzdem gegangen. Mag sein, dass ihm keine Wahl blieb. Mag sein, dass sie ihn einfach mitnahmen. Aber wenn sie ihn einluden? Hätte er ihr Angebot wirklich abgelehnt, wenn es ihm möglich gewesen wäre? Hätte es für mich einen Unterschied gemacht, wenn er zuerst mit mir gesprochen, nach meinen Wünschen gefragt hätte?

Dies führte zu Fragen, die zu stellen Jake Angst hatte. Im Laufe der Jahre hatte er wieder und wieder gesehen, wie verflucht wichtig die Propheten seinem Vater waren – manchmal hatte es nichts Wichtigeres gegeben. Jake entsann sich noch, wie brutal sie Dads Geist beeinflusst hatten, um ihm unter anderem B’hala zu zeigen. Dad hatte Visionen erhalten, wichtige Visionen, die seinen Geist zu zerreißen begannen. Jake wusste noch, wie er ihn anflehte, sich einer lebensrettenden Operation zu unterziehen … aber diese hätte Dad auch der Visionen beraubt, seiner Verbindung zu den Propheten und des Verständnisses ihrer rätselhaften Einflussnahme. Dad hatte Jakes – und Kasidys – Tränen und Bitten gegen die Visionen abgewogen und sich entschieden. Drei Jahre waren seitdem verstrichen, doch Jake erinnerte sich so deutlich, als wäre es gestern gewesen: Dad wählte die Visionen. Schließlich, als diese ihn bis ins Koma getrieben hatten, ordnete Jake die Operation kurzerhand selbst an. Dad überlebte, alles wurde wieder gut … Aber Jake würde nie vergessen, dass Dad sich gegen ihn entschieden hatte. Nicht einmal, wenn er tausend Jahre lebte …

»Jake, bist du noch bei uns?«

Er blinzelte. Dez beobachtete ihn neugierig. Noch immer hallten die Gespräche der anderen durch die Kabine, und doch hatte Dez es geschafft, ihn allein anzusprechen – leise, zielgerichtet und offen, immer offen; bei Dez durfte man antworten, wie man wollte. Es lag kein Urteil in seinen Zügen, keine Selbstgerechtigkeit, kein Hauch von Kritik. Wie immer.

Jake empfand plötzlich sehr große Dankbarkeit, hier dabei sein zu dürfen. Dez hatte ihn gewählt, ihn sogar dazu ermutigt. Dez war klasse. Wie er sich angestrengt hatte, Jake das Gefühl zu geben, willkommen und akzeptiert zu sein! Einfach nur, weil er es wollte. Seit Jake an Bord war, hatten sie nahezu jeden Abend gemeinsam gegessen. Dez erzählte dabei witzige und interessante Anekdoten aus der Bergungsbranche und hörte sich Jakes Geschichten über seine Jugend auf der Station an … und als hätte Jake noch einen Beweis für Dez’ Freundlichkeit gebraucht, hatte er ihn eingeladen, am Abenteuer seines Lebens teilzunehmen.

Jake nickte freudig und unendlich zufrieden, vertrieb die anderen Gedanken. Dies war nicht die Zeit für sie. »Klar, ich bin hier.«

Lächelnd sah Dez auf die Uhr an seinem Handrücken. »Gut, denn wir geraten gleich in die Atmosphäre.«

Schon bei seinem letzten Wort drang von draußen ein Geräusch wie von rauschendem Wasser an ihre Ohren. Es wurde lauter, und Jake spürte, wie die künstliche Schwerkraft aussetzte. Eine Sekunde lang vibrierte das Boot wie verrückt, dann hatte sich das System angepasst. Brad rutschte gequält hin und her, und Glessin am anderen Kabinenende schloss die Augen. Pif verzog missmutig das Gesicht, als der Lärm unerträglich wurde – dann aber verschwand das Geräusch abrupt, und das Boot flog wieder sicher, vermutlich durch den Nachthimmel des Planeten. Die Kabine besaß keinerlei Fenster oder Monitore.

»Wir sind drin«, rief Facity. »Ich kompensiere die Gravitation.« Einen Augenblick später wurde Jake die Anziehungskraft Drangs bewusst. Das Gefühl entsprach dem bei den Proben im Aktualitätsnetzraum, war aber deutlich realer.

Wenigstens atmen sie da unten ein Sauerstoffgemisch wie auf Klasse-M-Welten …

Brad seufzte lächelnd. »Schon besser.«

»Ganz wie daheim, oder?«, fragte Jake.

Sie schüttelte ihren gewaltigen Kopf. »Nein, aber nah dran«, grollte es aus ihr. »Wie ist die Atmosphäre in deiner Heimat?«

Jake versuchte noch, sich die Zahlen für Gravitationskonstanten ins Gedächtnis zu rufen, die er vor Jahren in Keiko O’Briens Unterricht gelernt hatte, als Srrals sanfte Stimme aus der Flugkontrollkonsole drang. Vermutlich galten die Worte Facity, doch Jake, der dem Heck des Bootes am nächsten saß, hörte sie ebenfalls.

»Die Langstreckensensoren des Schiffes registrieren eine unerwartete Energiesignatur nahe unserem Ziel«, sagte Srral.

Auch Dez hörte zu. »Facity?«, fragte er laut.

»Ich seh’s«, sagte sie. »Sieht aus wie ein Transportersystem, aber … Nein, das ist da hinten. Und dieses ist viel kleiner. Was da auch sein mag, es ist inaktiv. Wir registrieren nur seine Energiequelle.«

Dez schnallte sich los, stand auf und trat an Jake vorbei ins offene Cockpit. Inzwischen hörte das gesamte Team mit. Vom Summen der Triebwerke abgesehen war es in der Kabine still.

Jake runzelte die Stirn und wartete angespannt. Facity und Dez hatten deutlich gemacht, dass sie zur Even zurückkehren würden, falls sich die Umstände anders als erwartet erweisen sollten. War das nicht seltsam? Die Aussicht auf diese Mission hatte Jake stets nervös gemacht. Nun aber, da ihr Abbruch drohte, wollte er nichts mehr, als sie auszuführen.

Von seinem Sitz aus sah er nur Dez’ Schulter. Der Captain stand über die Konsole gebeugt, und Facity, die betont leise sprach, deutete auf die Anzeigen. Jake hörte nur, dass was auch immer dort war nördlich des TTPs liegen musste.

Nach einer gefühlten Ewigkeit zuckte Dez mit den Achseln. »Es ist kein Alarmsystem und keine Waffe. Definitiv auch kein Schutzschild, denn der wäre eingeschaltet.« Er sprach laut. Alle sollten ihn hören. »Grabungsausrüstung, nichts weiter. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.«

Jakes Sorge wandelte sich wieder in nervöse Anspannung. Er lächelte, schaute zu Brad … und sah, dass die Edelsteinexpertin der Even, in deren Gesicht man stets außergewöhnlich klar lesen konnte, skeptisch und unglücklich sein musste. Jake ließ seinen Blick weiter schweifen und sah ähnliche Emotionen auf den Zügen der anderen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Facity. »Wenn wir wüssten, was das ist …«

»Fac, es ist ausgeschaltet«, betonte Dez ungeduldig. Dann senkte er erneut seine Stimme und redete auf die Wadi ein. Schließlich hörte Jake, wie sie ihm zustimmte.

Eine Sekunde später trat Dez zurück und lächelte sein Team zuversichtlich an. »Die Sensoren registrierten ein unbekanntes Ausrüstungsteil unten in den Tunneln«, sagte er und nahm wieder Platz. »Es ist inaktiv. Alles in Ordnung. Wir fahren fort wie geplant.«

Dez schnallte sich wieder an. Jake sah, wie Pif und Fajgin einen Blick wechselten. Brad wirkte nach wie vor skeptisch, und selbst Glessins Züge schienen sich verhärtet zu haben. Stessie, die den ganzen Tag schon kleine Begeisterungsschübe verströmte, hörte so plötzlich damit auf, als hätte sie jemand abgeschaltet. All das überraschte Jake. Er wusste, wie sehr alle Dez mochten und respektierten … doch schienen sie ihm nicht unbedingt vertrauen zu wollen.

Andererseits: So gravierend kann das nicht sein. Immerhin sagt niemand etwas dagegen. Der Gedanke war nicht sonderlich beruhigend.

Der Stimmungswandel blieb Dez nicht verborgen. Als würde er angegriffen, hob er auf einmal abwehrend die Arme und sah sich um. »Es handelt sich nicht um eine Waffe, und es ist ausgeschaltet. Wer trotzdem abbrechen will, soll den Mund aufmachen. Ich höre.«

Die Blicke, die nun gewechselt wurden, waren von der resignierten Sorte. Niemand sagte ein Wort.

Dez senkte die Hände und lächelte sein Team an. »Alles klar. Stessie, uns bleiben noch sechs Minuten. Bist du bereit?«

Stess antwortete, ohne Emotionen zu vermitteln. »In sechs Minuten werde ich’s sein.«

Dez nickte schweigend und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Die mangelnde Begeisterung seiner Begleiter schien ihn nicht zu stören … aber auch er wirkte weniger motiviert als vorhin.

Eine peinliche Stille entstand. Erst nach etwa zehn Sekunden ergriff Pif das Wort und vertrieb sie. Er fragte Stessie, ob die Körperfarbe ihre Haut jucken lasse wie bei ihm.

Jake hörte kaum zu. Was hatte Dez seinen Leuten getan, um derartige Skepsis zu ernten? Erst als Stess ihn bat, ihr beim Abschnallen behilflich zu sein, kehrte Jake aus seinen Überlegungen zurück und begriff, dass der Moment fast gekommen war. In wenigen Minuten würde Stessie in die Drang-Tunnel beamen, um die Wachen auszuschalten.

Es geschieht wirklich, dachte er, schnallte Le los und half ihr von ihrem Sitz. Mit einem Mal war in seinem Geist kein Platz mehr für Gedanken an seinen Vater, an Kas und sein ungeborenes Geschwisterchen, an die Station und an alle anderen, die nichts mit dem zu tun hatten, was vor ihm lag. Dass er lächelte, war ihm gar nicht bewusst. Er wusste nur, dass er sich gut fühlte. So gut wie seit Langem nicht mehr.

Als Dez Stess’ Komm-Kragen angebracht und der Rest des Teams die eigenen Geräte mit dem ihren abgeglichen hatte, war das Beiboot in Transporterreichweite. Stess sagte, sie brauche einen Moment, und Dez, dem ihre Gewohnheiten vertraut waren, gewährte ihn ihr. Um wirklich effektiv zu sein, musste Arislelemakinstess sich innerlich sammeln. Sie brachte alle ihre Teile in Kontakt miteinander und schaltete ihre externen Sinne ab.

Wachse, ich wachse. Sehe, ich sehe. Fühle, ich fühle. Höre, ich höre. Mehrmals wiederholte sie dieses Mantra, und wie üblich versuchte Stess, dabei den Takt anzugeben. Doch sie ließ es nicht zu, sondern wartete, bis Einheit entstand und alles im Einklang war.

Einen Moment später öffnete sie vorsichtig ihre Sinnesknollen, und all ihre Teile waren eins, projizierten und empfingen gemeinsam. Sie wollte Dez’ ihre Bereitschaft senden, unterließ es jedoch. Wenn sie in völliger Einigkeit war, wirkten ihre Projektionen stärker, und obwohl sie sie dann auch besser ausrichten konnte, unterlagen sie stets nicht ganz ihrer Kontrolle … und das mochte Glessin unangenehm sein. Also vermied sie es. Glessin war eine ehrliche Haut, die zu oft schlecht von sich dachte. Vermutlich wegen einer schlimmen Zeit in seiner Vergangenheit, einer schrecklichen Schlacht (tote cardassianische Soldaten, ein Raum voller Blut) … Er schien es nicht anders zu wollen, daher mischte sie sich nicht ein. Auch Coamis scherte sich nicht um ihre Empfindungen, allerdings aus anderen Gründen: Er kam schon mit seinen eigenen Gefühlen nicht zurecht; umso schwerer fiel es ihm, die anderer Wesen zu ertragen. Er suggerierte zwar Gleichgültigkeit, doch seine Gedankenbilder (Teller voller vergammelter Früchte, geheuchelte Begeisterung über ein ungewolltes Geschenk) sprachen mitunter eine ganz andere Sprache.

Anstatt es zu senden, sagte Stess dem Captain daher, dass sie bereit sei. Dann begab sich Arislelemakinstess ans Ende des Beibootes. Einige der anderen wünschten ihr Glück, als sie sie passierte, verbal und in Gedanken (lächelnde Mienen, eine Brust voller polierter Edelsteine, ein triumphierend heulender Aarruri), und sie tat ihr Bestes, um ihren Dank zurückzuprojizieren. Gleichzeitig kümmerte sich Stess um die verbalen Dankesworte.

Jenseits der Frachtbereiche bestieg sie die Transporterplattform, die visuellen Knollen nach außen gerichtet. Srral hatte sich in die Systemkontrollen begeben und berichtete, dass sich wie erwartet drei Drang-Wachen am TTP befänden. Sie stünden beieinander, hieß es weiter. Weitere Drang registrierte Srral nicht im Tunnelsystem, auch wenn es gestand, es könne durchaus tote Winkel geben. Arislelemakinstess dankte ihm, signalisierte ihre Transportbereitschaft und bat darum, so nah wie möglich an die südöstliche Ecke des offenen Gebiets befördert zu werden. Srral garantierte es ihr. Die Unterhaltung hatte etwas schmerzlich Formelles; da die künstliche Lebensform nicht in dem Sinne dachte oder fühlte, wie Arislelemakinstess diese Begriffe definierte, musste sie sich bei jedem ihrer Gespräche verbal so spezifisch ausdrücken, wie es nur ging. Sie vermutete, Srral ging es umgekehrt genauso.

Arislelemakinstess konzentrierte sich, sammelte ihre Gedanken. Eine Sekunde später verschwand das Schiff um sie herum … und dann stand sie am Eingang einer großen, dunklen Höhle. An einer freistehenden Konsole zehn Meter von ihr entfernt befanden sich drei große Reptilienwesen und bemerkten sie nicht. Sie war in die Schatten gebeamt – dorthin, wo sich tatsächlich überall kleine Berge aus lockerem Gestein stapelten. Manche waren größer als sie, und alle entsprachen der Färbung ihres eigenen Körpers. Welch ein Glück!

Obwohl es unnötig war – immerhin war sie kampfbereit gekommen –, war sie dankbar für ihre Tarnung. Und für die ahnungslosen Wachen. Ein sofortiger Angriff hätte nur kurzfristig geholfen; sie bevorzugte es, sich nach dem Beamen genauer auf die Situationen einstellen zu können, wenigstens ein bis zwei Sekunden lang. Der abrupte Umgebungswechsel – in diesem Fall von kalt und trocken zu heiß und trocken – brachte sie gelegentlich nämlich ein wenig aus dem Gleichgewicht und schwächte ihren Angriff.

Also studierte sie die Wachen einen Moment lang, besah sich ihre schrägen Stirnen und die offenen Münder voller Zähne. Bei denen könnte ich mir sogar ein oder zwei Stunden Vorbereitungszeit lassen …

Die drei Drang waren männlich, das verriet ihre Kleidung, und so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie sonst nichts wahrnahmen. Sie spuckten und zischten bei jedem ihrer gutturalen Worte laut. Arislelemakinstess’ Übersetzer war ausgeschaltet; die drei mochten über alles Mögliche sprechen – selbst über Musik oder bildende Kunst –, doch hegte sie aufgrund der einsilbigen Knurr- und der speichelreichen Kehllaute ihre Zweifel daran.

Es wurde Zeit. Sie schaltete den Großteil ihrer externen Sinnesknollen ab und ließ nur Stess aktiv. Stess konzentrierte sich auf das Trio, auf dessen kollektive Energie, und öffnete sich ihm. Sofort bekam sie den Eindruck, der Dicke dort links könne die anderen zwei nicht leiden (Faustschlag, falsches Lächeln, zerbrochener Stock), aber nichts Konkreteres …

Ich fühle. Ich sehe. Stess konzentrierte sich auf Arislelemakinstess’ gesamtes inneres Selbst, kombinierte Gefühle mit Gedanken, Bilder mit Lauten, und ließ sie immer intensiver werden. Es geschah sehr schnell. Friagloims mussten ihre Teile stets zusammenarbeiten lassen – entweder offen, sendend und empfangend, oder geschlossen und nur innerlich verbunden – denn ansonsten drohte eine Art psychische Reaktion, die ihnen gefährlich werden konnte. Stess spürte, wie sich Arislelemakin bemühte, die Sinnesreduktion aufrechtzuerhalten, und nutzte diese Anstrengung, um den inneren Sturm noch gewaltiger werden zu lassen. Ich höre. Ich wachse.

Es dauerte nur wenige Herzschläge und verlangte Stess doch alles ab. Fast drohte sie, ihren Verstand zu verlieren. Die Zeit war gekommen. Sie sollte niemanden töten, nur betäuben, also öffnete sie ihre Poren weit und schloss sie wieder, zielte auf die Energie der drei Wachen – und projizierte so stark und fokussiert, wie sie nur konnte.

Sie gaben zischende Knurrlaute von sich, und dann plumpsten sie wehrlos auf den steinigen Boden. Stess empfand Zufriedenheit. Der Intensität ihrer Projektion nach zu urteilen – Pif hatte selbige einmal als »Hirnknall« bezeichnet –, würde mindestens eine halbe Stunde vergehen, bis die Wachen wieder zu sich kamen.

Arislelemakin öffnete sich abermals und verteilte sich, sah sich um. Stess näherte sich den Wachen und der Konsole. Dort verbanden sich alle Tunnel, drei gähnende Mäuler in Höhlen, und dort war auch der Nord-Nordwest-Transportertreffpunkt. Ein viertes, kleineres Maul führte nach Norden. Zur Oberfläche, wie Arislelemakinstess vermutete. Es gehörte vermutlich nicht zum Lager, hoffte sie. Die Karten, auf denen ihr Plan basierte, hatten nur drei Tunnel gezeigt, die halbwegs parallel zueinander verliefen, und die Sensoren des Beibootes bestätigten dies. Zwar gab es angeblich kleine Verbindungsstücke zwischen den drei Tunneln, doch diese führten nicht zur TTP-Höhle … Seltsam, dass das Beiboot den vierten nicht registrierte.

Ich könnte alle vier erkunden und gleichzeitig hierbleiben.

Sie spielte kurz mit dem Gedanken und verwarf ihn schnell. Stess sollte am TTP warten. Von den übrigen vier würden zwei den westlichen Gang übernehmen – der länger als die anderen sein sollte – und jeder der anderen beiden je einen weiteren. So lautete der Plan, und den würde sie nicht ändern, ohne mit Dez oder Facity Rücksprache zu halten.

Zu ihrem Glück war eine der Wachen direkt neben der Konsole zusammengebrochen. Stessie konnte auf den Mann steigen und sie erreichen, ohne sich anstrengen zu müssen. Die Benutzeroberfläche ähnelte der, die der Aktualitätsnetzraum der Even sich aus dem Computerwissen über Drang-Technologie ersonnen hatte. Stess konnte das optische Netz nicht aktivieren – diese Aufgabe harrte auf ein anderes Teammitglied –, schaltete aber erfolgreich die Überwachungsanlage des Haupttunnels aus. Sofort darauf teilte sich Arislelemakin und begab sich in die jeweiligen Gänge.

Stess stieg von dem Bewusstlosen hinunter und sah auf die Zeitanzeige an ihrem Knie. Seit Verlassen des Beibootes waren knapp zwei Minuten verstrichen, ganz wie erwartet.

Sie spürte, wie sie immer weiter vorstieß, und sah schon, durch Kin und Arislema, die ersten felsigen Höhlenwände vor sich. Zeit, Bericht zu erstatten. Stess nutzte eine ihrer Gehörknollen, um ihren Kragenkommunikator und Übersetzer abzuschirmen. Wenn der Rest dieses Einsatzes genauso glatt verlief, brachte er ihnen nicht nur das Yaron-Orakel ein, sondern alles Wertvolle, was die Drang je entwendet hatten.

Das Team hörte aufmerksam zu. Abgesehen von Facity und Srral hatten sich alle schweigend an der Komm-Anlage neben den Transporterkontrollen versammelt.

»B-Tunnel, Raum vier … Stoffe, schmuckvolles Leinen, Kissen ohne Wert … Ein Satz silberner Dolche unbekannten Ursprungs … Drei Kästen Flaschen aus Glas oder Kristall mit flüssigem Inhalt. Definitiv alkoholisch, möglicherweise Serk …«

Sanft und nahezu ausdruckslos drangen Stess’ übersetzte Worte aus dem Lautsprecher. Es war seltsam, sie ohne die üblichen Hintergrundgeräusche aus Krächzen und Stöhnen zu hören.

Dez ließ sich davon aber nicht irritieren und konzentrierte sich auf das, was sie mitzuteilen hatte. Dass wir hier ordentlich absahnen können.

»Jetzt folgt ein Tisch voller kleiner Skulpturen aus Ton und Metall … manche auch aus bearbeitetem Stein. Einige sehen nach Gocibi aus, da bin ich mir aber nicht sicher.«

Dez warf einen Blick zu Coamis und Glessin und sah, wie konzentriert diese die Informationen aufsaugten. Tunnel B war ganz nach ihrem Geschmack. A gehörte Brad und Pif, C würden Dez selbst und Jake übernehmen. Bislang hatte Stessie in allen dreien extrem wertvolle Objekte entdeckt.

»Tunnel A, Raum drei … Hier sind Gemälde und Wandteppiche, auch gestapelt, ich weiß nicht … Ah, da ist es.« Stess’ Tonlage änderte sich nicht, und doch sah Dez, wie angespannt das gesamte Team mit einem Mal war. »Das Yaron-Orakel. Es steht auf dem Boden neben einigen Kerzenständern.«

»Sieh dich weiter um«, bat Dez und grinste breit. »Wir sind unterwegs.«

Schnell trat das Team auf die Transporterplattform. Inzwischen grinsten sie alle, selbst Glessins Mundwinkel zeigten leicht nach oben. Angesichts dessen, was sie in den Tunneln erwartete, wäre jede andere Reaktion auch unmöglich gewesen.

Eine volle Röhre vihnAKAnischer Scherenperlen … Das v’Xaji-Glas, noch intakt … Eine Sammlung folkloristischer Kunstwerke aus dem Teplan-System von vor der Fäulnis … Und Stessie hatte nicht einmal die Hälfte des Geländes hinter sich.

Dez sah auf sein Chronometer, und Srral startete die Transporter. Seit Beginn der Mission waren erst acht Minuten verstrichen. Besser konnte es nicht sein.

Das Schiff verblasste, und dann stand er in einer großen, annähernd runden Kammer voller Fels und Schatten. Da war Stess, die selbst verblüffend felsenähnlich aussah. Sie stand neben den ohnmächtigen Wächtern. Es war warm hier, bemerkte Dez. Die Luft wurde künstlich erhitzt, um die kaltblütigen Drang bei Laune zu halten. Natürlich schadete das den Artefakten, aber wenigstens war es trocken.

»Uhrenvergleich«, sagte Dez. »Alle in Position.« Er deutete auf Tunnel A. »Pif, markieren und zurückkommen.«

Das Team setzte sich in Bewegung. Bevor Dez auch nur blinzeln konnte, war Pifko unterwegs. Alle anderen traten in ihre jeweiligen Gänge. Jedes Team sollte das Beste aus der begrenzten Zeit machen und die Räume durchsuchen, die Stessie noch nicht erreicht hatte. Unterwegs würden sie zudem die wertvollsten Objekte kennzeichnen, die ihr bereits aufgefallen waren. Das war weniger organisiert als ein Vorgehen Raum für Raum, aber sie konnten ohnehin nicht jedes Stück markieren, das es wert gewesen wäre. Die Besten der Besten würden genügen müssen.

Den Nordtunnel, so hatte Dez längst entschieden, ignorierten sie. Er war ohnehin nicht auf den Karten verzeichnet. Vermutlich waren die Drang es schlicht leid gewesen, ständig rein- und rausbeamen zu müssen, und hatten sich einen Durchgang zur Oberfläche geschaffen. Die Sensoren des Beibootes hatten diesen zwar nicht registriert, aber die anderen Gänge eben auch nur teilweise – das Erdinnere auf Drang schien voller Sensorenmurks zu sein, wie Facity es gern nannte. Dabei handelte es sich um eine dichte, natürliche Lehmsorte, die die Dichtemessungen störte. Aber das machte nichts. Sie hatten auch so schon mehr als genug zu tun und einzusammeln, ohne Gedanken an einen vierten Tunnel zu vergeuden.

Dez trat auf eine Konsole zu, dem einzigen technischen Gerät in der Kammer, und riss die optischen Kabel und Kommunikationsvorrichtungen heraus. Die Tunnelschalter waren bereits auf inaktiv gestellt, aber es schadete nie, auf Nummer sicher zu gehen. Achtlos ließ er die dünnen Platinen auf den Rücken eines schnarchenden Drangs fallen.

»Gute Arbeit, Stess«, sagte er und lächelte zu ihr hinunter. Er wollte gerade fragen, ob Stessie irgendwo T-Rogoran-Objekte bemerkt hatte – die seit Kriegsende äußerst gefragt waren –, als Pif zurück in die Kammer hechtete. Er hatte ein solches Tempo drauf, dass er eine halbe Ehrenrunde gedreht hatte, bevor er endlich zum Stehen kam.

»Markiert«, verkündete er. Seine Augen leuchteten.

»Gut, dann lasst uns anfangen.« Dez trat zu Jake, der am Eingang ihres Tunnels wartete, und berührte seinen Komm-Knopf. »Das Orakel ist markiert, beamt es raus.«

Er sah zurück zu den anderen. Brad und Pif traten gerade in Tunnel A, Coamis und Glessin waren bereits verschwunden, und Stess hatte sich gegen eine Felswand gelehnt, vor der er sie, hätte er nicht genau hingesehen, nie wiedergefunden hätte.

Zufrieden wandte er sich um. Sein Team war Herr der Lage. Fast hätte er laut gelacht, als er Jake ins Gesicht blickte: Dessen Miene, in der sich Eifer, Furcht und Vergnügen mischten, war aber auch zum Brüllen. Es war die Miene, die jedem Glücksjäger eigen war, die Profis aber zu verstecken wussten. Und es wärmte Dez’ Herz, sie nun auf Jakes Gesicht zu sehen.

Gemeinsam traten sie in den dunklen Gang. Ob sie den ersten Raum überspringen sollten? Immerhin hatte Lema die Perlen im zweiten gefunden und …

Plötzlich plärrte Facitys Stimme aus seinem Komm-Gerät, warnend und laut. Dez’ Magen zog sich zusammen, noch bevor sein Verstand die Worte verarbeitete. Der Tonfall reichte, um zu bestätigen, dass es Probleme gab. Und als er endlich verstand, welche, fühlte er sich noch schlechter.

»Dez, die Signatur, die wir registrierten«, sagte Facity hektisch, »stammte von einem Störsender. Er muss so eingestellt gewesen sein, dass er aktiv wurde, sobald wir etwas herauszubeamen versuchten. Srral sagt, er ging los, als wir das Orakel erfassen wollten. Verstehst du? Ich kann euch nicht rausholen!«

»Okay, okay«, erwiderte Dez. Seine Gedanken überschlugen sich. Dies war nicht die Zeit für Manöverkritik. Treten konnte er sich später noch. Die »abgeschaltete« Energiesignatur … Er hatte sie schon eine Minute nach Facitys Meldung wieder vergessen gehabt. Sollten die Drang tatsächlich einen Störer eingesetzt haben, um sie hier festzusetzen …

… wird jemand kommen, um uns in Empfang zu nehmen. Immerhin sehen sie, dass das Ding eingeschaltet ist. Also musste er schnell entscheiden. Viel Zeit blieb ihnen nicht.

»Können wir den Störer erreichen?«, fragte er und sah zu Jake. Die Augen des Jungen waren vor Schreck geweitet.

»Er befindet sich etwa hundertzwanzig Meter nördlich des TTPs«, antwortete Facity. »Ich würde mein Geld verwetten, dass der Weg dorthin durch Tunnel vier führt, aber die Sensoren bestätigen das nicht. Denen zufolge ist da gar kein Tunnel zwischen euch und dem Signal.«

Sensormurks. »Verstanden. Ich kümmere mich drum. Wir werden einfach …«

»Sie kommen!«, unterbrach Facity ihn. Die Panik in ihrer Stimme war kaum noch zu zügeln. »Zwanzig, fünfundzwanzig Drang. Im Eiltempo. Aus nördlicher Richtung, Dez, durch den vierten Tunnel. Sie werden in einer Minute bei euch sein, vielleicht sogar früher.«

Die Zeit für Entscheidungen war vorbei.


Kapitel 7

Dez zögerte kaum. Er tippte zwei Mal auf seinen Kommunikator, um einen Kanal zu öffnen, nahm das Gerät von seinem Anzugoberteil, und sprach ebenso schnell wie sicher.

»Mission abbrechen! Wir bekommen Besuch und können derzeit nicht rausbeamen.«

Er hielt inne. Jake sah, wie er seinen Kommunikator an ein Empfangsgerät anpasste. Pif hatte Jake erst gestern gezeigt, wie das ging … und ihm Tipps zum erfolgreichen Diruptoreinsatz gegeben, wie Jake sich mit mulmigem Gefühl erinnerte. Mit plötzlich zitternden Fingern fühlte er nach seinem eigenen Komm-Gerät.

»Sucht euch ein Versteck, sofort!«, fuhr Dez fort. »Sobald ich das Signal gebe, herrscht Funkstille.« Mittlerweile steckte der Kommunikator in seinen Ohrwindungen. Nur ein kleines Stück ragte noch über den Knorpellappen an der Oberseite des Ohres heraus. »Im Nordtunnel befindet sich ein Transportblocker. Jake und ich werden ihn ausschalten …«

Werden wir?

»… dafür aber ein paar Minuten brauchen. Bleibt in euren Verstecken! Wie es aussieht, kommen fünf bis zehn Drang auf jeden einzelnen Tunnel – also verkneift euch etwaige Attacken, klar? Aber haltet euch bereit, auf mein Kommando hin ein wenig Ablenkungslärm zu verursachen. Stess, ich brauche vielleicht eine Stimmung von dir: Anspannung, Blutdurst, irgendeinen physischen Motivator. Jedenfalls: Hört alle ganz genau hin, ob ich euch oder euer Team aufrufe. Ich werde versuchen, so spezifisch wie möglich zu sein.«

Er sah sich um. »In Zwei-Minuten-Intervallen gebt ihr Facity eure Positions- und Statusberichte durch, wenn ihr könnt … Nein, vergesst das, verhaltet euch besser nur still.«

Abermals erkannte Jake, dass Dez keinen Plan hatte, sondern spontanen Eingebungen folgte.

»Srral, gib dein Bestes, damit die Signalsender erfasst bleiben«, fuhr ihr Anführer fort. »Sobald Facity oder Srral Transportfähigkeit melden, begeben sich alle Angehörigen des Bodenteams an einen Ort, von dem aus ihre Signale empfangen werden können … Der TTP bietet sich an, mag dann aber nicht mehr sicher sein. Die meisten Lagerräume tun’s aber auch. Ich wiederhole, Leute: Die Mission ist abgebrochen. Setzt nichts mehr aufs Spiel, verstanden? A-Tunnel, bitte bestätigen.«

»Bestätigt«, erklang Pifs hohe und angespannte Stimme.

»B-Tunnel.«

»Bestätigt«, sagte Glessin. Jake glaubte, in seiner Stimme einen Hauch von Resignation auszumachen. Hatte er etwa mit diesem Ergebnis gerechnet?

»Stessie?«

Sie befanden sich so nah an der Haupthöhle, dass sie auch hineingehen und sie direkt fragen konnten, doch Dez schien keine Sekunde verschwenden zu wollen. Das verstand Jake nur zu gut. Dem Jungen war, als sei es plötzlich viel wärmer geworden. Jedenfalls brach ihm der Schweiß aus.

»Bestätigt«, meldete Stess leise.

»Stess, ich muss mit dir allein reden«, sagte Dez. »Kannst du deinen Komm-Kragen entsprechend einstellen?«

»Kann ich.«

»Gut.« Dez nickte. »Viel Glück, allesamt. Facity, falls du bis in zehn Minuten nichts von mir hörst, hast du das Kommando. Stimm dich mit Glessin ab, ob ihr den Blocker erneut angehen könnt. Und jetzt … Los!« Jake hatte sich den Kommunikator gerade erst ins Ohr gefummelt, als Dez ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn den Tunnel hinabdrängte. Gemeinsam liefen sie auf eine Öffnung zu – Raum eins. Jake wusste noch, wie Stess ihn beschrieben hatte: viele Kisten voller Teller. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er in der Sicherheit des Beiboots gestanden und ihrer Aufzählung der Bestände zugehört hatte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie alle bald in der Falle sitzen und von den für ihre Wut berüchtigten Drang überrumpelt werden würden. War er wirklich ungeduldig gewesen?

Woher sollen wir wissen, wann wir den Blocker am besten ausschalten können? Wie sollen wir den TTP halten? Jake hatte an die hundert Fragen und wagte es nicht, auch nur eine zu stellen. Als er mit Dez in den ersten Lagerraum der Drang trat, hörte er sie endlich! Das Geräusch kam aus der Ferne. Es klang wie … Er konnte es mit nichts vergleichen; es gab keinen Vergleich. Eine große Gruppe von Reptilienwesen lief einen Tunnel hinab und kam näher. So klang es.

Der höhlenartige Raum, in dem Dez und er sich befanden, war groß. Nicht so groß wie die Haupthöhle, aber in etwa so geräumig wie die Brücke der Even Odds. Überall standen Kisten und Kästen herum, manche in Stapeln von fünf oder sechs. Zum Großteil handelte es sich um Lagerbehälter mit durchschnittlichen Maßen, und nach den offen stehenden zu urteilen, befanden sich tatsächlich lauter Teller in ihnen. Jake fielen auch einige Vasen und Urnen auf.

Dez hob den Finger zum Kommunikator. »Wir bleiben hier«, sagte er ebenso leise wie schnell, »bis zumindest ein Teil der Drang an uns vorbei ist. Dann gehen wir zurück in den Tunnel.«

Jakes Mund war trocken, seine Stimme rau. »Werden nicht auch einige Drang in der Haupthöhle bleiben?«

»Ja«, antwortete Dez mit irritierender Ruhe, während hinter ihm das Zischen und Poltern der herannahenden Drang zunahm. »Deswegen lenken wir sie ab. Für den Moment ist aber verstecken angesagt. Sieh mal nach, ob eine der großen Kisten noch Platz für uns hat.«

Die meisten großen Behältnisse standen im hinteren Höhlenbereich, nicht wenige waren offen. Dez deutete auf ein eher unauffälliges Exemplar, einen langen und niedrigen Container, in den Jake nur gebückt hineinpasste. Ein schneller Schwenk mit der Lampe verriet, dass am Ende des Containers Teller und Tassen gestapelt waren und zudem ein Korb voller Schmuck stand. Ein Satz Phasergewehre wäre Jake lieber gewesen.

Sobald er ins Versteck gekrochen war, kauerte sich Dez an die Öffnung und zog das Seitenteil zu. »Bleib hier und rühr dich nicht, bis ich es sage«, flüsterte er. Dann schloss er die Tür und war fort. Jake glaubte, einige Sekunden später noch ein hölzernes Knarren zu vernehmen, danach hörte er aber nur noch seinen eigenen, schnellen Atem, das Rauschen des Blutes in seinen Ohren – und natürlich die nahenden Drang-Horden. Facity zufolge handelte es sich um zwanzig bis fünfundzwanzig Personen. Dem Lärm nach mochten es aber auch zweitausendfünfhundert sein.

Nicht gut, schoss es Jake durch den Kopf. Gar nicht gut. Seine Füße taten weh, und er musste eine Hand ausstrecken, um das Gleichgewicht zu wahren. Was für ein Albtraum! Er versteckte sich im Dunkeln, während draußen Monster nahten, und hoffte, sie würden ihn nicht finden. Wie konnte Dez nur derart zuversichtlich wirken? Was machte ihn so sicher, dass sich alles zum Guten wenden würde?

Vorhin auf dem Schiff … Die Besatzung hat ihn so seltsam angesehen, als Facity auf das Störsignal hinwies … War so etwas vielleicht schon einmal vorgefallen? Hatten die anderen deshalb so skeptisch reagiert, als Dez den Einsatz trotzdem fortsetzte? Jake versuchte, Zuversicht in dem Gedanken zu finden – wenn die Besatzung Dez trotzdem in den Einsatz folgte, hieß das doch, dass er schon einmal einen Ausweg aus einer solchen Lage gefunden hatte –, dennoch überwog in ihm der Wunsch, jemand hätte ihn vorgewarnt. Das hätte zwar vermutlich keinen Unterschied gemacht, weil er trotzdem nicht im sicheren Beiboot geblieben wäre, aber in diesem Moment war Jake gewillt, sich selbst zu belügen und das Gegenteil zu behaupten. Was hatte er sich nur gedacht? Er kannte die Even doch erst seit knapp zwei Wochen!

Inzwischen machte er draußen schon einzelne Schritte aus, filterte individuelle Stimmen aus dem Lärmteppich – tiefe, knurrende Stimmen, die zischten. Die Drang hatten den TTP sicher bereits erreicht. Das hieß, dass Stess ihnen ausgesetzt war! Jake schluckte trocken. Stess verstand sich zu tarnen, aber dennoch: So allein vor aller Augen, zur Reglosigkeit verdammt …

Jake wusste hinterher nicht zu sagen, ob es dem Schrecken, der Schwerkraft oder der erzwungenen Bewegungslosigkeit zuzuschreiben war, doch auf einmal zuckte er zusammen – und verlor die Balance! Er stolperte zurück, unfähig, den Fall abzufangen, und machte sich dabei so klein wie irgend möglich. Wenn er auch nur einen der Tellerstapel traf, würde das Klirren die gesamten Drang herbeilocken und …

AUTSCH!

Abgesehen von einem schrillen, aber innerlichen Aufschrei und einem kaum hörbaren Plumps verursachte er keinerlei Geräusch. So schnell er es wagte, rollte er sich auf die Seite und griff nach dem Objekt, auf das er rücklings gefallen war. Als seine Finger es umschlossen, fühlte er sich in die Vergangenheit versetzt, an einen Abend auf der Station, als er auf Vilix’prans Nachwuchs aufgepasst hatte und barfuß auf eines der Kinderspielzeuge getreten war. Jake entsann sich genau: Es war hart gewesen, rund, und seine Kanten hatten jedem Folterinstrument zur Ehre gereicht.

Dies hier schien das gleiche Objekt zu sein, wenn auch in größerer Ausführung. Na prima. Ein kleiner Schmerz zum Aufwärmen, bevor der große Todesschmerz folgte? Jake war zum Lachen zumute, wagte es aber nicht, einen Ton von sich zu geben. Langsam und vorsichtig ging er in die Hocke, das Spielzeug noch immer in der Hand. Er wollte bereit sein, falls Dez den Befehl zum Vorstoß gab.

Plötzlich hallte die tiefe, raue Stimme eines Drang draußen wider. Selbst der Universalübersetzer konnte ihre Lautstärke kaum filtern. »Wir sehen hier nach!«

Jake erstarrte. Dort im Tunnel mussten noch weitere sein. Er hörte ihre zischenden Atemzüge, ihre wütenden Stimmen … Dann kamen schwere, polternde Schritte in den Lagerraum. Eine Kiste wurde beiseitegetreten, Glas zerbrach. Das klang so nah, dass es eigentlich unmöglich noch näher kommen konnte, doch die Schritte wurden immer lauter.

Jake schloss die Augen und wünschte sich, er wäre unsichtbar. Ich bin gar nicht hier. Ihr seht mich gar nicht.

Zischend und fauchend stießen die Drang zu ihm vor, Kiste für Kiste … Jake dachte noch, wie furchtbar es wäre, ausgerechnet jetzt husten oder niesen zu müssen – und verspürte umgehend ein Kitzeln im Rachen.

Nein, das ist Unfug, stöhnte sein Verstand. Ich kann jetzt nicht. Doch natürlich wurde das Kitzeln dadurch nur schlimmer. Aufhören! Nicht mehr dran denken. Denk an irgendwas, aber nicht ans Husten.

Das half nicht im Geringsten. Der Containerboden vibrierte inzwischen so stark unter den Schritten eines herannahenden Drangs, dass dieser weniger als einen Meter entfernt sein musste. Abermals fiel irgendetwas polternd um, und Glas zerbrach. Jake war, als müsste er nun auch noch niesen!

Krampfhaft klammerte er sich an das kleine Spielzeug, suchte nach Ablenkung. Was war das eigentlich? Auf jeden Fall war es klein, etwa halb so groß wie seine Faust, und wirkte fest. Jake ließ seine zitternden Fingerspitzen darübergleiten und erfühlte die glatten Flächen zwischen den erhöhten Kanten. Das Ding erinnerte ihn an die Austern, die sein Großvater im Restaurant servierte. Warum bin ich nicht zur Erde gereist, wie ich es Kas sagte? Ich könnte jetzt dort in der Küche schuften, anstatt im Inneren einer Kiste auf den Tod zu warten.

»Nichts hier sehen«, rief ein Drang. Er war so nah und laut, dass Jake für einen Sekundenbruchteil glaubte, er brülle ihn an.

»Ich bleiben, bewachen!«, erwiderte der zweite Drang zischend. »Du woanders suchen!«

Was folgte, war eine gemurmelte Bestätigung – und zu Jakes großem Erstaunen stampfte der Drang wieder fort, jedoch nicht, ohne eine weitere Kiste umzutreten!

Die Spielzeugauster an die Brust gepresst, schnappte Jake nach Luft und dankte dem wundervollen Objekt dafür, nicht länger husten oder niesen zu müssen … Nur: Was sollte er gegen die Wache unternehmen? Er hörte sie atmen, draußen im Lagerraum. Nun, da der Tunnel wieder halbwegs verlassen lag, waren die Luftzüge mehr als deutlich zu vernehmen. Die übrigen Drang schienen weiter entfernt zu sein, ihre Stimmen hallten nur noch als Echos in Jakes Ohren wider.

Dez und er hatten die Disruptoren zwar leise gestellt, doch falls der – männliche oder weibliche – Wachposten sie nahen sah, mochte er oder sie lautstark Alarm schlagen. Außerdem reichten die Schusswaffen nur für je drei Entladungen und …

»Jake!«, flüsterte Dez auf einmal in seinem Ohr. »Klopfen!«

Er verstand sofort. Mit erhobener Rechter schlug er fest gegen die Decke seiner Kiste … und vernahm prompt das Keuchen des Wachpostens. Schritte näherten sich – bis ein Knarren und das Zischen eines Disruptorschusses erklangen, schrill und dennoch leise. Zumindest leiser als Dez’ unmittelbar darauf folgendes erschöpftes Stöhnen.

Jake wartete nicht erst auf den Hinweis, herauskommen zu dürfen. Schnell steckte er sich die Spielzeugauster in den Stiefel und schlich aus der Kiste. Er hielt sich gebückt, damit die anderen Container ihn vor dem Eingang des Lagerraums verbargen. Einige Meter rechts von ihm kauerte Dez und ließ den bewusstlosen – und allem Anschein nach ziemlich schweren – Wächter zu Boden sinken.

Er lächelte Jake zu. »Macht Spaß, oder?«, fragte er eindeutig ironisch.

»Nein«, antwortete Jake alles andere als ironisch … und dann grinsten sie beide. Er konnte nicht anders. Nein, all das machte definitiv keinen Spaß, mochte sogar tödlich sein, und dennoch grinste er. Sie lebten noch, allen Gefahren zum Trotz.

Dez kroch zu ihm. »Zur Kenntnis genommen«, flüsterte er lächelnd. »Du schlägst dich übrigens prima. Halt einfach durch, wir sind in null Komma nichts hier draußen.«

»Und was jetzt?«, erwiderte Jake leise.

Anstatt zu antworten, berührte Dez seinen Ohrstecker. »Stess – einer für Ja, zwei für Nein. Befinden sich Drang am TTP?«

Es dauerte einen Moment, dann erklang ein einzelnes, sanftes Klopfgeräusch.

»Stess, mehr als fünf?«

Klopf.

»Stess, mehr als zehn?«

Klopf. Klopf.

»Stess, siehst du irgendwelche Waffen, die wir nicht erwartet haben?«

Knüppel und bloße Hände, erinnerte sich Jake. Die Drang hatten zwar Zugang zu Energiewaffen, setzten diese aber nur im äußersten Notfall ein. Sie waren stolz auf ihre Körperkraft und Brutalität.

Klopf. Klopf.

Das ist gut, dachte Jake. Hoffe ich zumindest.

»Alles klar.« Dez berührte das Gerät erneut, sah dann zu Jake und stutzte. Doch schließlich lächelte er. »Wir werden uns an den Drang vorbeischleichen, den Nordtunnel hinabrennen und den Signalstörer ausschalten«, erklärte er ihm. »Danach beamen wir weg. Ganz ehrlich, Jake: Traust du dir das zu? Oder willst du lieber hierbleiben?«

»Ich will hierbleiben«, antwortete Jake sofort. »Aber ich traue es mir zu.«

Dez nickte langsam. Seine Augen funkelten vor Stolz und Wärme. Obwohl Jake wusste, wie idiotisch das war – immerhin war er alles andere als bereit für diese Aufgabe –, kam er sich Dez gegenüber plötzlich unglaublich tapfer vor. Überhaupt: Wenn Dez ihm den Einsatz zutraute, warum sollte er widersprechen?

Abermals berührte Dez seinen Kommunikator. Dann begann er zu sprechen.

Pif und Brad kauerten in einem Raum, den noch niemand durchsucht hatte, dem sechsten des langen A-Tunnels. Pif hörte bereits die Drang, brüllend, stampfend und hinter sich spuckend näherten sie sich. Es kostete Pif einige Mühe, sich die abfälligen Scherze über die Sprache der Drang, die ihm auf der Zunge lagen, zu verkneifen. Wenn Brad nervös war, brauchte es wenig, um sie zum Kichern zu bringen – und abgesehen davon mochte Drang eine durchaus komplexe Sprache sein, die sich eben nur schwer übersetzen ließ.

Genau. Red du mal Drang schön.

Sie hatten sich unter einem wahren Berg aus hauchdünnen Tüchern verkrochen, Lage auf Lage in zwei gleichermaßen abscheulichen Brauntönen gehaltener Stoffe. Der Stapel überragte Brad um das Doppelte ihrer Größe, und sein unteres Ende nahm fast den halben Raum ein. Schweigend hörten sie zu, wie Dez Stess über den TTP befragte und Stess ihre Antworten klopfte. Pif glaubte, zu wissen, was Dez vorschwebte. Obwohl er nicht sicher war, diese Tunnel je wieder heil zu verlassen, bedauerte er, dass ihnen die profitablen Extras ihrer Mission entgehen würden. Und er konnte es kaum abwarten, Dez’ Ablenkungsplan in die Tat umzusetzen. Würde Dez nach Freiwilligen fragen? Muss er. Er braucht mich hierfür. Selbstverständlich würde er.

»Alles klar«, sagte Dez gerade zu Stess.

Pif musste breit grinsen. »Ich glaube, er bittet mich gleich, für ihn zu rennen«, flüsterte er Brad zu.

»Klasse. Sei still«, flüsterte diese zurück.

»Die hören uns gar nicht. Dafür sind sie noch zu weit weg.«

Brad warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich höre dich. Still jetzt.«

»Hörst du auch, wie die Drang reden?«, fragte er, da er sich nicht länger zurückhalten konnte. »,Nichts hier sehen!‘ Was das wohl bedeutet?«

Brad hielt sich eine ihrer riesigen Hände vor den Mund. Ihre Schultern bebten und brachten den Stoffberg zum Zittern. Pif grinste zufrieden – doch als er die Sorge und Hilflosigkeit in ihren Augen sah, tat es ihm leid. Er legte seinen Kopf auf Brads Arm und rieb seine Schnauze und seine Schädeldecke an ihr. Nach wenigen Sekunden entspannte sie sich wieder.

Gerade noch rechtzeitig! »Bodenteam aufgepasst«, drang Dez’ sanfter Befehlston aus dem Kommunikator. »Jake und ich müssen unbemerkt den TTP durchqueren. Ich brauche ein lautes Geräusch in der Ferne. Die Drang, die den Nordtunnel blockieren, sollten darauf aufmerksam werden und ihm nachgehen wollen. Stess, kannst du vielleicht dafür sorgen, dass sie Frustration und Wut verspüren, weil sie Wache schieben müssen, anstatt selbst nach uns suchen zu dürfen?«

Klopf.

»Gut, dann los. Sobald sie die Geräusche hören, gibst du ihnen den entsprechenden Schubs. Was auch immer du für angemessen hältst. Es muss nicht lange andauern. Nur bis wir an ihnen vorbei sind.«

Klopf.

Pif ertrug es nicht, länger zu warten. »Dez, ich kann das Geräusch machen«, flüsterte er. »Ein gutes Laufgeheul. Danach sind mir alle auf den Fersen, aber ich weiß, wo die Verbindungstunnel sind. Ich melde mich freiwillig.«

Er hörte das Lächeln in Dez’ Stimme. »Dachte ich mir, Pif. Du bist unser Mann … Aber ich will, dass jeder hilft, der helfen kann. Verstanden? Sobald Pif gestartet ist, schlagt ihr alle zu, wenn ihr einen oder mehrere Drang ausschalten könnt. Aber handelt nicht unüberlegt. Die tollkühnen Aktionen überlassen wir Pif.«

Grinsend ignorierte dieser den Impuls, mit dem Schwanz zu wedeln.

»Stess, klopfe drei Mal, sobald die Drang deiner Ansicht nach geladen genug sind, um zur Tat zu schreiten. Pif, warte auf das Klopfen oder wenigstens solange du kannst. Facity, willst du noch etwas hinzufügen?«

»Nein«, antwortete sie knapp. »Der Plan steht.«

Dez schwieg kurz. Als er weitersprach, fragte sich Pif, wem seine Worte mehr helfen sollten: dem Team oder dem Ersten Offizier? »Wir sind so gut wie zu Hause. Bis nachher im Beiboot. Ende.«

Pif wandte sich an Brad. Noch immer hörte er die Drang draußen im Tunnel. Sie waren nah, doch er konnte es wagen, zu flüstern. »Die sehen mich vermutlich, wenn ich aufbreche«, sagte er. »Warte du daher ein bis zwei Minuten, bevor du rausgehst. Mag sein, dass sie herkommen und nach mehr von meiner Sorte suchen.«

Brad lächelte leicht. »Deine Sorte gibt’s nur einmal«, flüsterte sie.

Pif war sich nicht sicher – immerhin neigte Brad dazu, Dinge wörtlich zu nehmen und zu meinen –, entschloss sich aber, das als Kompliment und nicht als Betonung des Offenkundigen aufzufassen. Er erwiderte das Lächeln, streckte die Vorderbeine aus und kämpfte sich vorsichtig durch den wackelnden Berg aus Stofftüchern vor. Es wird Zeit, diesen Genies zu zeigen, wie man rennt.

Sein Herz schlug schnell und laut in seiner Brust, sein Atem ging gleichmäßig. Er war bereit – und überglücklich. Endlich würde er rennen, endlich konnte er Lärm machen und dabei auch noch an ein paar Riesenechsen vorbeihechten, die es auf ihn abgesehen hatten. Pif wusste, dass er verletzt oder gar getötet werden mochte; dazu bedurfte es nur eines Drangs, der seinen Knüppel just in dem Moment niedersausen ließ, in dem er an ihm vorbeischoss. Peng!, würde es dann machen, und Pif wäre Geschichte. Doch der Gedanke erschreckte ihn nicht. Er wusste von der Möglichkeit, glaubte aber fest an einen anderen Ausgang.

Ich bin nämlich schneller als die, schneller als alle hier unten. Ich würde eine Million Paegs darauf setzen, dass ich schneller als jeder andere auf diesem Planeten bin. Pif hielt nichts von falscher Bescheidenheit, betrachtete sie als Zeitverschwendung, und obwohl ihm bewusst war, dass seine Selbsteinschätzung nicht immer der absoluten Wahrheit entsprach, war er sich in diesem besonderen Fall völlig sicher. Aarruris waren geborene Läufer. Unter seinen Vorfahren mütterlicherseits befanden sich wahre Champions. Er war bereit.

Sobald er den Stoffberg hinter sich hatte, schlich er in die Ecke des Lagerraumes, wo die Schatten noch dunkler waren, und tastete sich zum Eingang vor. Vorsichtig dehnte und streckte er dabei seine Muskeln und verschaffte sich einen besseren Eindruck von der Position der Drang. Diese ließ sich mit »direkt vor dem Eingang« recht präzise beschreiben – in zehn, maximal zwanzig Sekunden würden die ersten beiden das Lager betreten, und zwar von links. Wenn Stess nicht bald Laut gab …

Klopf. Klopf. Klopf.

Pif wandte sich nach rechts, riss das Maul auf und heulte, so laut er nur konnte.

Als Dez ihr endlich das Signal zum Starten gab, war Stess vor Erleichterung fast überwältigt. Sie war allein, presste sich am östlichen Rand der TTP-Höhle gegen einen Fels, und befand sich körperlich in bester Verfassung. Friagloims eilte schließlich der Ruf voraus, lange reglos verweilen zu können, was evolutionär begründet war und auf Bewegungen witternde Raubtiere zurückging. Doch innerlich war sie an dem Bedürfnis, etwas zu unternehmen – irgendetwas! – beinahe zugrunde gegangen. Es entsprach nicht Arislelemakinstess’ Natur, negative Gefühle zu projizieren, aber sie würde das schon schaffen. Außerdem konnte sie auf ihre eigenen, entsprechenden Emotionen zurückgreifen.

Also lauschte und beobachtete sie. Acht Drang standen in ihrer Nähe. Hin und wieder stupste einer von ihnen einen der Gefallenen an und zischte seine Hoffnung hinaus, seine Kollegen gewaltsam rächen zu dürfen … und steigerte so Stess’ Missfallen. Vor ihrem geistigen Auge erschienen Bilder dessen, was diese Drang dort vorne wollten: zerschmetterte Schädel ihrer Gegner, misshandelte Körper, grinsende und blutbesudelte Drang-Gesichter …

Stess öffnete sich, ließ ihre negativen Gefühle die ohnehin schon dunkle Atmosphäre beflecken. Es fiel ihr leicht, Unzufriedenheit und Rastlosigkeit zu erzeugen – Arislelemakin draußen in den Tunneln empfand beides in rauen Mengen, während sie sich Zentimeter für Zentimeter dem TTP näherte –, doch es kostete sie Mühe, den Wunsch nach Gewalt in sich zu finden. Dieser stellte die beste Chance für ihr Team dar. Nichts motivierte einen Drang mehr als die Aussicht auf Gewalt. Stess konnte die nötige Inspiration allerdings nicht von den Drang nehmen, sondern musste sie in sich selbst erzeugen, mittels ihrer eigenen, wenigen Emotionen … Sie dachte daran, was die Drang vorhatten, und schon fiel es ihr leichter. Niemand auf der Even hatte wirklich begriffen, welche Gefahr diese Reptilien darstellten. Sie hatten sie für Wesen gehalten, die die eigene Wut dumm und begriffsstutzig machte, und das stimmte auch – doch sie waren außerdem gnadenlos und zerstörungswütig. Es war ein Fehler, sie zu unterschätzen.

Stess strahlte ihre Gefühle aus, steigerte den emotionalen Zustand der Drang – die Wut, die Qual des Stillstehens, das Bedürfnis nach Zerstörung. Sie musste ihre Empfindungen denen der Drang anpassen, um möglichst deckungsgleich zu werden, und beschränkte sich auf kurze, intensive Schübe. Etwa einen Augenblick später wurden alle acht unruhig. Stess hatte Mühe, ihre eigene innere Zufriedenheit zu ignorieren. Schon teilte einer der Drang erste Schläge mit seiner Waffe aus, und zwei seiner Gefährten taten es ihm nach. Sie hieben auf die Luft ein oder ließen ihre Knüppel auf die eigenen Handflächen sausen. Zwei weitere gingen plötzlich direkt vor Stess auf und ab und erkannten gar nicht, dass sich eines der Wesen, deren Schädel sie so gern eingeschlagen hätten, nicht einmal Meter entfernt befand.

Ein besserer Moment als dieser würde vermutlich nie kommen. Stess’ Komm-Kragen befand sich direkt unter ihren Sinnesknollen. Deshalb musste sie den Transmitter nur kurz mit einem ihrer Stimmmuskeln berühren – tipp, tipp, tipp – und sofort hallte ein wilder, schriller Schrei durch die Höhle, laut, erschreckend und scheinbar endlos.

Aaarrrrrroooooroorooroo …

Stess legte nach. Fremder! Drang töten! Schnappen gehen, sofort!

Die Wirkung entsprach genau dem, was Dez gehofft und Stess gewollt hatte: Eine der Drang verharrte, wo sie war, und knurrte, die anderen sollten stehen bleiben. Doch der Rest ignorierte sie. Mit hoch erhobenen Waffen rannten die ersten vier in Tunnel A, die verbliebenen drei in B.

Aris sah, wie Pif – ein heulender Schemen aus grauem Pelz – aufs westliche Ende des A-Tunnels zuhielt. Sekunden später kam er in Lemas Sichtfeld, die am engeren der beiden Verbindungstunnel zwischen A und B ausharrte. Einige Drang, deren Jagdgeschrei Pifs Geheul fast überlagerte, folgten ihm, lagen aber so weit zurück, dass sie ebenso gut hätten stehen bleiben können.

Und sie verließen den TTP. Prompt trat Dez aus den Schatten am Eingang des C-Tunnels und zielte auf die verbliebene Drang. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah, fluchte noch immer über ihre Gefährten und forderte deren Rückkehr. Das leise Sirren des Disruptors nahmen die anderen Drang gar nicht wahr; zumindest kehrten sie nicht zurück, um ihm nachzugehen.

Stess empfand große Zufriedenheit. Dez’ Plan schien aufzugehen, und sie spielte darin eine wichtige Rolle! Sie drehte eine optische Knolle und sah Dez und Jake zum Nordtunnel eilen. Plötzlich gesellte sich Furcht zu ihrer Zufriedenheit: Die Meute, die Pif auf den Fersen war, würde es bald leid sein, im Kreis zu laufen. Sie würde sich neu organisieren – und das wäre dann das Ende für Stess und ihr Team.

Besorgt wandte sie sich ab. Alles, was sie noch tun konnte, war warten.

Dez hatte den Plan kaum beschrieben, da eilte Glessin schon zu dem Kissenhaufen, unter dem Coamis sich versteckte. »Bleib hier«, flüsterte er dem ängstlichen Halb-Wadi zu. »Sobald Facity meldet, dass die Transporter wieder funktionieren, gibst du ihr deine Position durch.«

Coamis stammelte eine Bestätigung, und Glessin wandte sich dem Höhleneingang zu. Hinter einem Regal versteckt beobachtete er ihn von der Seite aus, wartete auf eine Chance. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Pifko die Drang zur Weißglut brachte.

Kaum hatte er den Gedanken formuliert, eilten zwei der Reptilienwesen an ihm vorbei, ohne in seine Richtung zu schauen. Glessin rührte sich nicht, lauschte dem Zischen und Knurren, das als Echo durch den Gang hallte, und dachte an Coamis. Sollten sie überleben, würde er Facity und Dez raten, den Halb-Wadi fortan nicht mehr von Bord zu lassen. Nicht dass Glessin ihm seine Unfähigkeit übel nahm – oder besser: seine unbewusste Unfähigkeit. Dies war die erste Mission des jungen Archäologen, die scheiterte. Vermutlich war er nie zuvor derart gefordert worden. Es gab Situationen, auf die man sich einfach nicht vorbereiten konnte …

Seit Dez den Einsatz abgebrochen hatte, wusste Glessin, wie unnütz Coamis sein würde. Der Halb-Wadi wollte zwar helfen, war vor lauter Furcht aber fast wie gelähmt und wurde immer mehr zur Belastung.

So hatte er sich beispielsweise nicht für ein Versteck entscheiden können. Er und Glessin waren in Raum vier des B-Tunnels geeilt, in dem sich laut Stessie die Gocibis-Statue befinden sollte. Und sie hatten sie tatsächlich gefunden! Schon im Beiboot war der Plan entstanden, sie mitzunehmen, sollte es sich um ein Abbild von Hyrcham dem Swib handeln. Die allein war nämlich schon zwanzig Yaron-Orakel wert.

Glessin hatte sofort erkannt, dass der Raum diverse Versteckmöglichkeiten bot, wo die Drang vermutlich im Leben nicht nach ihnen suchen würden: im Dunkel unterhalb der Weinregale, zwischen den riesigen Stoffrollen und Garnspulen, unter den Unmengen an Federkissen. Coamis aber war sofort zu dem großen Schrank am Ende des Raumes geeilt und hineingestiegen – dem wohl offensichtlichsten Versteck von allen. Und er hatte gar nicht mehr rausgewollt! Wertvolle Sekunden waren dabei draufgegangen, den jungen Halb-Wadi von den Schattenseiten seiner Entscheidung zu überzeugen. Danach war er hysterisch durch die Höhle geeilt, suchend und doch blind für all die guten Alternativen.

Glessin neigte nicht zur Ungeduld. Doch mit den Drang im Nacken und Coamis auf direktem Weg in eine Totalpanik hatte er sich kaum noch beherrschen können. Irgendwann hatte er den Burschen einfach gepackt, in einen der Kissenberge geschubst und mit weiteren Kissen zugedeckt. Kaum war er selbst in den Schatten unter den Weinregalen verschwunden, war auch schon der erste Drang in den Lagerraum gestürmt, einen zweiten dicht auf den Fersen. Sie stießen ein, zwei Tische um, zerbrachen mehrere Flaschen und rissen die Tür von Coamis’ erstem Versteck aus den Angeln, bevor sie wieder gingen und sich der grölenden Meute im Gang anschlossen. Auf Glessin machten sie den Eindruck, als befänden sie sich in einer Art Blutrausch.

Gut so, befand er. Wer im Rausch ist, neigt zur Fahrlässigkeit.

Dez zufolge sollte niemand Risiken eingehen. Doch als die Jäger wieder verschwunden waren, entschied Glessin, Dez’ Worte eher als Rat denn als Befehl zu verstehen. Sollten die Drang zurückkehren, würde er so viele von ihnen töten, wie er konnte. Falls er dabei selbst ums Leben kam, gab es im Universum eben einen Kriegsnarben tragenden Cardassianer weniger. Er verließ sein Versteck kurz, um sich besser zu bewaffnen – dort hinten lag ein Satz Dolche, die zwar von geringer Qualität, aber leiser als ein Disruptor waren – und einen kurzen Blick auf die von den beiden Drang stehen gelassenen Skulpturen und Statuen zu werfen. Einige Objekte sahen nach Gocibi aus, Swib war aber nicht unter ihnen.

Wenigstens haben wir das Orakel markiert, dachte er. Just als er sich fragte, ob ihm die Zeit blieb, weitere Gegenstände zu markieren, begann Pif zu heulen. Nahezu unmittelbar darauf erklangen die Rufe weiterer Drang. Stess’ sanfte Beeinflussung schien die keuchenden Kreaturen dort draußen im Tunnel immer mordlüsterner zu machen. Dez hatte seine Fehler, das stand außer Frage, aber er konnte improvisieren wie kein Zweiter!

…roorooROOOrooo…

Der Aarruri war schon vorbeigeeilt, bevor Glessin begriff, wie nah er ihm war. Das Echo in den Tunneln verwirrte seinen Orientierungssinn. Einige Herzschläge später rannten drei, fünf, nein, sieben knurrende Drang polternd und mit erhobenen Knüppeln hinterher. Glessin hatte den Eindruck, dass sie für alles außer für die Verfolgung blind waren. Zumindest würdigten sie Lagerraum vier keines Blickes.

Verblüfft schüttelte er den Kopf, als der letzte Drang vorbeigelaufen war. Wie viel Lärm sie doch machten! Fast war man versucht, in den Gang zu treten und einfach mal einen zu erschießen. Nur um zu sehen, wie der Rest reagierte …

Plötzlich begriff er! Wenn er sein Opfer gut auswählte, würden sie vielleicht gar nicht reagieren. Schnell sah er nach rechts und links, dann kam er aus seiner Deckung, ging in den Tunnel und wandte sich nach Osten. Der langsamste Drang war kaum drei Meter entfernt: ein kurz geratener, knurrender Mann mit nietenbeschlagener Keule. Glessin richtete den Disruptor auf ihn, drückte ab und hechtete umgehend zurück in sein Versteck. Dort zählte er langsam bis fünf.

Keine überraschten Rufe, keiner schlug Alarm, keiner kam zurück. Als Glessin den Kopf wieder aus dem Dunkel steckte, lag der kleine Drang mutterseelenallein mit dem Gesicht nach unten auf dem Tunnelboden. Es kostete Glessin Mühe, nicht zu ihm zu treten und ihn zur Seite zu schieben, damit Pif ihn bei seiner nächsten Runde nicht überrannte … Die Kameraden dieses unglücklichen Drang würden zweifellos nicht zögern, genau das zu tun.

Schon hörte Glessin Pif nahen, die Reptilienwesen abermals im Schlepptau. Einen, beschloss er, würde er noch aus dieser Position erledigen und sich dann in einen anderen Raum begeben. Coamis geschah schon nichts, solange er versteckt blieb. Und Glessin wollte keinen Leichenberg in seiner Nähe. Selbst die Drang würden irgendwann Verdacht schöpfen.

Irgendwann stellen sie bestimmt auch das Laufen ein.

Wenn das geschah, würden sie sicher die Tunnelausgänge blockieren und jeden Raum einzeln durchsuchen. Ob Dez und Jake wirklich wussten, was sie taten? Glessin hoffte es. Und er hoffte, sie taten es bald.

Dez hatte seine körperliche Verfassung stets für gut gehalten. Nun aber, da er gequält von Hitze und Drang-Schwerkraft den Nordtunnel entlangrannte, musste er dieses Urteil revidieren. Jake an seiner Seite lief jedoch so mühelos, als wäre er jeden Tag auf der Flucht. Dez’ Achtung vor dem Jungen wuchs immer mehr. Nicht nur dass der Bursche seinen Befehlen folgte, nur relevante Fragen stellte und sogar Scherze machte – etwa als Dez ihn fragte, ob er mitkommen würde; nein, er war auch noch besser in Form als er, hatte mehr Ausdauer. Letzteres lag wohl daran, dass Jake – mehr oder weniger – nur halb so alt wie er war.

Wie hierfür gemacht, urteilte Dez. Dann konzentrierte er sich wieder darauf, nicht zusammenzubrechen. Das Echo von Pifs andauerndem Geheul und dem Knurren und Zischen der Drang war zu einem wirren Klanggemisch geworden, das wie ein warmer Wind hinter ihnen aufstieg.

Die Strecke war eine Herausforderung. Anders als die anderen Tunnel, die relativ eben und kaum kurvenreich waren, bestand der nördliche fast nur aus scharfen Richtungswechseln und führte nahezu vollständig steil nach oben. Der Boden war uneben, und Dez kam es vor, als liefen sie schon eine Ewigkeit und hätten noch eine zweite vor sich. Hier, wo jede Kurve zurück zum Ausgangspunkt zu führen schien, war es unmöglich, Entfernungen zu schätzen. Dez glaubte zwar, dass das Ziel nah war, neigte allmählich aber zu der Vermutung, das vermaledeite Störgerät müsse sich hundertzwanzig Meter oberhalb des TTPs befinden – direkt oberhalb! Vermutlich sollte er schon dankbar dafür sein, dass die Drang so weit draußen keine Wachposten mehr …

»Dort!«, keuchte Jake, als sie abermals um eine Kurve bogen, und Dez empfand mit einem Mal unbändige Erleichterung. Endlich! Stolpernd näherte er sich dem Störgerät. Es befand sich zwischen einigen Felsen, kurz vor der Stelle, an der der Weg in südliche Richtung führte und sich seinem Blick entzog. Das Ding war länglich, ein blinkender, unscheinbar wirkender Kasten, der dem Aussehen nach so leicht sein musste, dass zwei Personen ihn mühelos forttragen konnten.

Und eine ausreicht, um ihn zu zerstören, dachte Dez. Er steckte den Disruptor in seinen Gürtel und winkte Jake zu sich. Die Bauweise des Störsenders war ihm unbekannt, aber das kümmerte ihn nicht. Er wollte ihn nicht verstehen, sondern nur den Ausschaltknopf betätigen und den Rest mit einem schweren Stein zu Klump schlagen. Es waren zu viele Drang unterwegs, als dass er seinen letzten Disruptorschuss auf den Sender verschwenden wollte. Das schien ohnehin unnötig zu sein. Schließlich brauchten sie nur drei oder vier Minuten, in denen das Gerät inaktiv war, um den Drang zu entkommen.

»Bring mir einen Stein«, sagte Dez. Rechts unten an dem blinkenden Kasten hatte er den Ausschaltknopf ausfindig gemacht. Er beugte sich vor und …

Ein Zischen erklang just hinter der nächstgelegenen Kurve, dicht gefolgt von einem wütenden Aufschrei: »Mehr schicken! Jetzt!«

Verflucht!

Dez griff nach seinem Disruptor. Jake hatte seinen bereits gezückt und sich von der Wand fort in einen Bereich begeben, von dem aus er für den Angreifer nicht zu erkennen sein würde. Sein Blick war fest, sein Schritt deutlich unsicherer, doch seine Hände zitterten nicht, als er die Waffe hob und abdrückte.

Dez hielt den eigenen Disruptor umklammert und hechtete um die Kurve. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein einzelner Drang zu Boden ging. Am Zielort nach Wachen Ausschau halten …, dachte Dez. Noch ein Eintrag auf der langen Liste der Sachen, die wir heute vergessen haben. Auch darüber würde er sich später ärgern. Momentan galt es, den Funkspruch des Drangs zu beachten. Verstärkung war im Anmarsch. Sie mussten hier weg. Sofort!

Jake starrte auf den Gefallenen, die kleine Waffe noch immer auf diesen gerichtet. In seinem Blick lag leichte Überraschung. »Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken«, murmelte er.

Dez bückte sich nach einem Stein, der vor Jakes Füßen lag. »Nichts dagegen.« Er wandte sich wieder dem Störsender zu, betätigte den Schalter. Als die Lichter verloschen, hieb er mehrfach mit dem Stein auf das Gerät ein. Das dünne Gehäuse gab schnell nach. Der Schalter brach ab und kullerte auf den Tunnelboden.

Jetzt seid ihr die Gestörten, dachte Dez. Mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht sah er zu Jake – und hörte sie kommen! Donnernde Schritte und laute, wütende Stimmen hallten den Gang hinab. Die Verstärkung musste am Tunneleingang bereitgestanden und darauf gewartet haben, dass die Vorhut nach weiteren Schädelzerschmetterern verlangte.

Dez packte Jake am Arm und zog ihn mit sich. Der Junge folgte ohne Zögern, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er mehr als bereit, schon wieder zu rennen, schneller als je zuvor.

»Warte nicht auf mich«, sagte Dez. Dann hechteten sie los, den Weg zurück, den sie gekommen waren, und tatsächlich war Jake ihm stets ein paar Schritte voraus.

Als er um die zweite Kurve bog, war Dez, als hörte er Facity, doch mehr als ein paar Wortfetzen konnte er nicht ausmachen. Er schlug gegen seinen Ohrstöpsel. Vor ihm lief Jake scheinbar mühelos um die nächste Biegung.

»Wiederhol das, Facity.«

»… funktioniert …«

Mehr kam bei ihm nicht an. Er musste darauf hoffen, dass der Kontext nicht negativ war – und der Rest des Bodenteams sie besser hörte. Bei einer Sensorstörung wie dieser kam es schon mal vor, dass die Komm-Verbindung in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Daran hätte ich denken müssen. Diese ganze Mission ist ein einziges Desaster …

… aber das Orakel-Ei ist markiert. Du wirst es schaffen. Du bist so gut wie am Ziel …

Obwohl er um sein Leben rannte, verstummte sein ewiger Optimismus nicht, wie er – nicht zum ersten, und hoffentlich nicht zum letzten Mal – bemerkte. Dez erlaubte sich ein leichtes Schmunzeln und beschleunigte seinen Schritt. Trotz des immensen Tempos hörte er die Drang hinter sich lauter werden – nur Pif hörte er nicht mehr! Das stetige, heisere Heulen aus der Höhle schräg unterhalb von ihnen – die, auf die Jake und er zuhielten – war plötzlich verklungen. An seine Stelle trat ein ohrenbetäubendes Gebrüll der Wut … oder des Sieges?

Nein!, dachte Dez. Facity hatte Pif rausgebeamt, das war alles. Musste alles sein.

Jakes Vorsprung war inzwischen so groß, dass Dez den Jungen nur noch an den Kurven sah. Gut, das war gut. Wenn Pif weg war, würde auch der Rest des Teams schon fort sein – vielleicht von Stessie abgesehen, die ohnehin kaum auffiel. Sobald Jake die TTP-Höhle erreichte, konnte Srral ihn ebenfalls rausbeamen. Dez wollte, dass er zuerst ging, und Facity kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Sie würde Jake vor ihm wegbeamen.

Dez kämpfte sich weiter vor. Sein Körper schmerzte, seine Membranen lechzten nach Sauerstoff, seine Muskeln zitterten und brannten. Am Boden sah er eine zerbrochene Lampe und erkannte, dass sie dem Ziel nah sein mussten. An der kamen wir beim Aufstieg schon vorbei … Die Drang hatten sie längst abgehängt, daran hegte er keinerlei Zweifel mehr, doch der Vorsprung kostete seinen Preis. Er schwor sich, von nun an Trainingseinheiten in verstärkter Schwerkraft zu absolvieren, weniger zu trinken, gesünder zu essen … und in Zukunft auf Facity zu hören, wenn sie sagte, dass ihr etwas nicht gefiel.

Als er eine weitere Kurve erreichte, hörte er Disruptorschüsse, fluchende und knurrende Drang … und sah ein ungewohntes Leuchten! Dann war Jake fort.

Sie hatten den TTP erreicht. War dem Jungen etwas geschehen? Ich hab ihm das alles eingeredet. Ohne mein Drängen wäre er gar nicht mitgekommen.

Abermals hallte ein Schuss von den Höhlenwänden wider. Dez sprintete den Rest des Weges entlang, aktivierte ungeahnte Kraftreserven, und gelangte in die Höhle. Jake war nirgends zu sehen. Stattdessen fiel Dez’ Blick auf sieben oder acht am Boden liegende Drang. Ein Dutzend weitere wandten sich nun zu ihm um – wütend, mit Geifer auf den Lippen, hoch erhobenen Keulen und ausgestreckten Klauen!

Dann verging der Anblick, schmolz dahin wie ein Fiebertraum, und an seine Stelle trat das Team. Es sah müde und verschwitzt aus. Pif lag am Boden und atmete schwer. Der Boden gehörte zum Beiboot, dem schönen, kühlen Beiboot.

»Alle an Bord?«, keuchte Dez und sah in lächelnde, nickende Gesichter. »Haben wir das Orakel?«

Wieder Nicken. Einige Finger deuteten auf etwas hinter ihm.

Das muss reichen. Dez brach auf der Transporterplattform zusammen, stützte sich auf seine Ellbogen und sah Jake rechts neben sich.

Der Junge lag flach da und schnappte nach Luft. »Das war fürchterlich«, stieß er hervor.

»Ich liebe diesen Job«, ächzte Dez zurück. Er lächelte, und Jake erwiderte das Lächeln.

»Dez und Jake Sisko wurden geborgen«, sagte Srral. »Sie wirken unverletzt.«

Facity atmete aus. Sie hatte die Luft angehalten, ohne es zu bemerken, und sank nun auf ihrem Sitz zusammen. Elf Minuten – mehr Zeit war nicht vergangen, seit das Team in den Einsatz gezogen war. Doch wenn man hilflos dasaß, wusste sie aus früheren Erfahrungen, wurde selbst die kürzeste Zeitspanne zur Ewigkeit.

Sie gab einige Befehle für die Rückreise ein und bat Srral, die Rolle des Piloten zu übernehmen, damit sie sich selbst ein Bild von Dez’ Zustand machen konnte. Zwar wusste sie, dass es ihm gut ging – seit sie ihn kannte, war er dem Tod dutzende Male von der Schippe gesprungen –, aber sie wollte, dass er sie sah. Dass er begriff, welches Glück er hatte.

Er kann von Glück sagen, wenn ich ihn nicht meine Stiefel spüren lasse, dachte sie wütend. Nach all den Nerven, die er mich gekostet hat. Sie durchquerte die kleine, leere Passagierkabine und erreichte den Transporterraum. Dessen Tür stand offen, und sie sah die erschöpften Mitglieder des Bodenteams. Sie stützten sich an Ausrüstungsteilen ab oder saßen auf den leeren Kisten, die für die Schätze der Drang gedacht gewesen waren. Zu Facitys Erleichterung schien niemand verletzt zu sein. Dafür, dass sie nur kurz weg gewesen waren, machten sie einen erstaunlich müden Eindruck – abgesehen von Stessie natürlich, doch selbst die sah blasser aus als sonst.

Dez befand sich noch auf der Transporterplattform. Er stand gerade auf, das Gesicht so schweißüberströmt wie Jakes. Der Junge bewegte sich langsam, wohingegen Pif, Läufer Nummer zwei im Bunde, bereits aus einem Wasserrohr trank und mit Brad plauderte. Zwar war auch er erschöpft, erholte sich aber sichtlich schneller von seiner wilden Hatz durch die Tunnel. Coamis hingegen sah furchtbar aus – furchtbar blass, furchtbar aufgebracht – und schien sich von den anderen abkapseln zu wollen. Bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, fiel ihr Blick auf Glessin. Dieser sah kurz zu Coamis und schüttelte dann ganz leicht den Kopf.

Der war starr vor Schreck, begriff Facity. Die Symptome hatte sie schon früher gesehen und erkannte auch die Empfindungen, die die Erkenntnis in ihr selbst weckte, wieder: Sorge, Enttäuschung, Resignation vor dem Lauf, den die Dinge manchmal eben nahmen. Sie beschloss, Glessin später ins Gebet zu nehmen und herauszufinden, ob es noch eine Chance gab oder sie sich nach einem neuen Archäologen umsehen mussten.

Dez grinste. In seinen Augen funkelte der Schalk, wie immer wenn er eine Mission überlebte – unabhängig von deren Erfolg. Und wie so oft weckte dieses Funkeln, seine offensichtliche Freude über den Beinahetod, in ihr den Zorn. Klar, sie kannte den Reiz des Gefährlichen genauso gut wie Dez. Aber musste er ihm auch noch mit derartiger Begeisterung begegnen?

Ich hatte Angst um dich, dachte sie und wollte es auch aussprechen, wusste aber, dass es warten musste. Ihre Beziehung war kein Geheimnis, aber auch nichts, mit dem sie hausieren gingen.

Also lächelte sie nur, verschränkte die Arme vor der Brust und sah von einem Teammitglied zum nächsten. »Hat mir jemand was mitgebracht?«, fragte sie – und bedauerte dies prompt! Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Atmosphäre im Raum, begriff das Team doch nun aufs Neue, dass es sein Leben einzig und allein für das Yaron-Orakel riskiert hatte. Facity sah die auf Dez gerichteten kritischen Blicke und gerunzelten Stirnen. Dabei traf ihn doch keine Schuld, zumindest nicht allein. Sie selbst hätte die Mission verhindern können, hatte es aber unterlassen … Allerdings war Dez der Captain und trug damit die alleinige Verantwortung. Alle wussten das.

Glessin hob einen glänzenden, leicht gewundenen Dolch in die Höhe. »Ich hab noch das hier«, sagte er und reichte ihn ihr. »Aber es ist nur ein Andenken.«

Sie betrachtete die Klinge und nickte. Der Dolch war nicht schlecht, aber von geringem Wert. »Der Wille zählt«, erwiderte sie und schenkte dem Team ein breites Lächeln. »Ich bin schon froh, wenn man mir überhaupt etwas mitbringt. Und vergesst nicht, dass wir das Orakel haben. Die Yaron geben uns ein schönes Sümmchen dafür.«

Das entlockte ihnen wenig mehr als höfliches Lächeln und zaghaftes Nicken. Die Beute war gut, ungeahnter Reichtum sah jedoch anders aus.

Jake zog etwas aus dem Schaft seines Stiefels. »Hier«, präsentierte er ihr das Objekt. »Das kannst du auch haben. Ich fürchte nur, es ist ein wenig feucht geworden.«

Facity griff danach. Dez setzte sich aufrechter hin, Brad und Glessin beugten sich vor, Pif rappelte sich auf. Selbst Coamis sah neugierig herüber. Der Gegenstand war klein, rund und flach. Bunte Streifen verliehen ihm eine Schönheit, die seine feuchte und unangenehm warme Oberfläche vergessen machte.

»Eine der Kisten«, sagte Glessin plötzlich. Er klang irgendwie seltsam, fast als bliebe ihm die Luft weg.

Facity starrte auf ihre Handfläche. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und ihr Mund wurde trocken. »Was?«

»Eine seiner letzten«, erklärte Glessin. »Giani’aga machte kleinere, als er dem Tod nahe kam. Ich las einst von ihnen, habe bisher aber lediglich Abbildungen gesehen … Das da ist eine seiner Kisten. Siebenundvierzig hat er hergestellt, allerdings doppelt so große wie diese dort. Sie gelten als sein Meisterwerk, und genau danach haben wir da unten gesucht. Jede einzelne von Ihnen bringt locker neunhundert ein – vorsichtig geschätzt.«

»Und die hier?«, fragte Facity, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Handfläche wurde warm, und die winzige Kiste begann zu zittern. Letzteres mochte aber auch an ihrer Hand liegen.

Glessin schüttelte den Kopf. »Von diesen kleineren existieren nur drei. Sie sind von unschätzbarem Wert.«

Eine Sekunde lang rührte sich niemand. Es war, als wagte keiner, zu atmen – und dann prusteten, heulten, lachten alle los. Jake sagte irgendetwas über Spielzeug, das Gesicht ein Bild des Erstaunens, und die anderen klopften ihm auf die Schulter, rieben ihm über den Kopf. Dez wirkte nahezu verliebt, und Facity reichte die lebendige Kiste vorsichtig an Glessin weiter – voller Angst, sie fallen zu lassen –, bevor sie auf den jungen Menschen zuging und ihm den dicken, feuchten Kuss gab, den er so offenkundig verdient hatte.


Kapitel 8

Tag 16, später Nachmittag. Eigentlich wollte ich direkt nach Drang wieder etwas schreiben – das Erlebte aufzeichnen, damit ich nichts davon vergesse –, aber ich kam einfach nicht dazu. Die letzten Tage waren voll … Na ja, voll mit Schlafen, Essen und den wohl nie versiegenden Glückwünschen der anderen, die ich absolut nicht verdiene. Ich sage wieder und wieder, dass ich die Giani’aga-Kiste rein zufällig (und unter Schmerzen) fand. Das ist den anderen auch klar, doch vor lauter Freude können sie sich ihr Lob nicht verkneifen. Feg hat bereits seine Fühler ausgestreckt und analysiert den Markt, Dez rechnet aber damit, erst in einigen Wochen einen Käufer zu finden.

Ich muss gestehen, dass ich mir durchaus Schlimmeres als diesen ganzen Trubel vorstellen kann. Nicht nur dass die Besatzung mich inzwischen voll und ganz akzeptiert – ich bin sogar beliebt! Übermorgen steht wieder eine Bergungsmission an. Wir werden durch eine verlassene Dominion-Siedlung streifen und nach diversen Schiffsbestandteilen Ausschau halten (erschreckend, wie viele »inoffizielle« Außenposten das Dominion rund um das Idran-System hatte). Jedenfalls scherzen derzeit alle, sie würden dabei mein Partner sein wollen.

Auch heute habe ich mich nicht hingesetzt, um über Drang zu schreiben. Und wie mir gerade klar wird, hege ich in naher Zukunft auch keinerlei Absicht, dies zu tun. Vielleicht, weil … Wenn man Details aufschreibt, um später auf sie zurückzugreifen … Das ist etwas anderes, als mittendrin zu sein. Klar könnte Drang eines Tages eine gute Geschichte ergeben, und vielleicht werde ich sie auch tatsächlich mal schreiben, aber wenn, werde ich das nicht für mich, sondern für andere tun. Es hat noch Zeit. Ich weiß schließlich, was ich erlebte. Wie erschreckend und intensiv es war. Ich kann diese Empfindungen zwar niederschreiben, aber ich kann sie nicht einfangen … Und ehrlich gesagt will ich es auch nicht versuchen. Es ist, wie Dez gestern sagte: Man durchlebt einen Moment, um in ihm zu sein. Was zählt, sagt er, ist allein die Erfahrung. Und dass man beim nächsten Trinkgelage (!) gute Geschichten parat hat.

Von daher … Ich schätze, ich schreibe momentan, weil ich unzufrieden bin. Ist das dumm von mir? Mag sein. Die Even traf heute auf das Yaron-Schiff Glimnis, um das Orakel zurückzugeben. Irgendwie rechnete ich damit, dass die komplette Besatzung erscheinen und das Ei und den anderen Kram stolz präsentieren würde, doch letzten Endes waren wir nur zu viert: Facity, Dez, Feg und ich. Es gab auch keine Ansage oder so. Ich bekam nur Wind davon, weil ich auf der Brücke war, als die Glimnis uns kontaktierte. Jedenfalls scheinen die Yaron nett zu sein. Drei von ihnen kamen zu uns, groß gewachsene grünliche Männer. Sie waren absolut begeistert, ihr Orakel wiederzuhaben, richtig überwältigt. Zwei von ihnen weinten sogar.

Und trotzdem … Ich denke, ich habe schon einmal beschrieben, dass die Yaron eine religiöse Zivilisation sind. Sie glauben, in dem Ei befinde sich die jahrtausendealte Asche ihres Gottes – besser gesagt: die Überreste von dessen körperlicher Präsenz auf Yaron. Deswegen wollten sie es unbedingt zurückhaben. Es ist ein Symbol ihres gesamten Glaubens. All das wusste ich schon vor Drang und fand es ziemlich heldenhaft von der Even, ihnen dabei unter die Arme zu greifen. Jetzt aber sehe ich, dass ich mir eine kleine Fantasie zusammengeschustert habe. Eine, in der die verzweifelten Yaron Hilfe brauchten und wir erst ein aufregendes Abenteuer erleben und das Orakel dann im Rahmen einer großen Zeremonie seinen Besitzern übergeben … Der Abenteuerteil verlief nicht ganz nach meinen Erwartungen, aber den Rest dieser Fantasie sah ich schon absolut deutlich vor Augen.

Doch jetzt … Auf dem Weg zu unserem Treffen mit den Yaron erklärte mir Dez, dass diese seit einigen Monaten, seit die Drang das Orakel stahlen, planetenweit unter einer Art Schlaflosigkeit leiden. Ihm zufolge liegt ihre gesamte Kultur seitdem am Boden, nichts gehe mehr voran. Als Folge dessen stehe ihnen noch einiges ins Haus, meint Dez: regionale Hungersnöte im kommenden Jahr, Probleme durch die ungesund lange Anwendung von Beruhigungsmitteln … Die Zahl der Selbstmorde soll inzwischen in die Tausenden gehen. Derartige Details kamen in meiner kleinen Fantasie nicht vor … Vermutlich, weil sie keine positiven Details sind, sofern diese Formulierung einen Sinn ergibt.

Und dann, als wir ihnen das Orakel gaben …

Das Ei ist ihnen wichtig, okay? Wichtiger als Geld. Sie selbst machten jedenfalls definitiv diesen Eindruck. Sie waren so glücklich, dass sie uns den Lohn nahezu aufdrängten. Warum also muss ich immer noch daran denken, wie zufrieden Feg das Geld nachher zählte? Warum fühle ich mich mies bei der Erinnerung? Die Yaron suchten schließlich nach jemanden, der den Job für sie erledigte. Sie erwarteten nie, dass dieser Jemand sein Leben riskierte, ohne dafür eine Gegenleistung zu erhalten. Im Gegenteil: Sie schickten ihre Unterhändler zu jedem Hafen, den sie kannten, damit diese sich dort nach Rettern umsahen – so kam die Even überhaupt erst ins Spiel: Die Besatzung hörte in einem dieser Häfen von der ganzen Sache. Und genau das ist ja auch ihr Job: Dinge zu besorgen. Die Besatzung ist nicht aus altruistischen Gründen unterwegs, sondern des Abenteuers und des Geldes wegen. (Zumindest der Großteil der Besatzung. Bei Glessin bin ich mir da nicht so sicher.)

Fühle ich mich etwa so mies, weil ich ein »Alphie« bin? Noch dazu ein Sternenflottenbalg? Facity ist zumindest davon überzeugt. Hier im Gamma-Quadranten gibt es keine Föderation; wenn hier jemand unterdrückt wird, steht ihm keine Sternenflotte zur Seite. Ich wuchs mit völlig klar definierten Moralvorstellungen auf, mit Richtig und Falsch, Schwarz und Weiß. Halte ich es also für unmoralisch, dass die Besatzung der Even für geleistete Arbeit Geld annimmt? Wenn ja, wäre das eine ziemlich herablassende Einstellung, finde ich. Nehmen wir nur mal Stessie: Sie schert sich nicht ums Geld, sondern brach von zu Hause auf, weil sie reisen und Abenteuer erleben wollte. Und Pif? Der mag zwar Geld, würde diesen Job wahrscheinlich aber auch umsonst machen …

Sollte ich es unterlassen, diese Situation an meinen Moralvorstellungen zu messen? Vielleicht liegt mein Problem genau darin begründet. Nein, ich messe sie gar nicht an meinen Moralvorstellungen … Es sind nicht meine, sondern nur die, mit denen ich aufwuchs. Ist es an der Zeit, dass ich meine Erziehung hinterfrage? Natürlich bedaure ich, was die Drang den Yaron antaten. Aber die Yaron baten uns – die Even Odds, meine ich –, etwas für sie zu erledigen, ihnen das Orakel zurückzubringen. Dafür wollten sie uns dreihundertfünfzig Klon-Paegs geben. (Es gibt keinen Umrechnungskurs, aber soweit ich es beurteilen kann, entspricht der Betrag in etwa achtzig bis neunzig Barren goldgepresstem Latinum.) Wir erfüllten den Auftrag, sie bezahlten uns. Wer bin ich, jetzt puritanisch zu denken?

Okay, jetzt geht’s mir besser. Ich sollte besser aufbrechen; ich will noch mit Coamis sprechen, bevor ich Dez zum Abendessen treffe. Gestern unterhielten Dez und ich uns beim Essen über Drang. Er lobte mich dafür, wie gefasst (?!) ich gewesen sei, und ich berichtete ihm von Ajilon Prime. Seltsamerweise fiel mir das leichter, als ich erwartet hätte … Möglicherweise weil Dez nicht zur Sternenflotte gehört. Damals konnte ich nur mit Leuten reden, die Soldaten waren. Na, ich erzählte Dez jedenfalls vom Weglaufen und vom Kämpfen, und er erwähnte Coamis. Ich hatte mich schon gewundert, wo der steckte … Dez bat mich, es niemandem zu sagen, aber Coamis hat sich entschlossen, die Even zu verlassen, sobald wir endlich Ee erreichen. Dez und Fac boten ihm an, als Forscher an Bord zu bleiben, aber das lehnte er ab. Na ja, ich will Coamis auch nicht darauf ansprechen oder ihm ungefragt von Ajilon berichten … Ich denke mir nur, er kann jetzt Gesellschaft brauchen. Rechnet man die größeren Zwischenstopps mal raus, sind wir nämlich immer noch acht bis zwölf Wochen von Ee entfernt, und das ist eine lange Zeit, wenn man sich einsam fühlt …

Ich geh dann mal.

Etwa zwei Wochen nach Drang geschah etwas Seltsames im Wa … und, wie es schien, überall sonst im bekannten Universum. Facity, die schon immer ein Faible für Rätsel und Bizarres gehabt hatte, faszinierte das mysteriöse Geschehen besonders … und weil sie sich die Zeit nahm, einiges nachzurecherchieren, zog sie am Ende das große Los.

Was das Wa anging, hatte sie ihre Informationen natürlich von Prees, die mehr Zeit als jeder andere an Bord auf dem C-D-Zwischendeck verbrachte. Die Ingenieurin hatte sich auf einer ihrer üblichen Erkundungsreisen wieder einmal ins Wa begeben und entdeckt, dass dort alle Farben zu einem schmutzigen Grau verblasst waren – der Farbe, die es zu meiden galt. Wie lange dieser Zustand bereits andauerte, wusste niemand zu sagen; die Besatzung war mit dem Sortieren des geborgenen Frachtguts und dem Wettstreit um den Ahswidus-Pokal-Auftrag so beschäftigt, dass seit Tagen keiner das Wa aufgesucht hatte. Facity bat Prees, die Angelegenheit fürs Erste unter Verschluss zu halten, und machte sich selbst daran, das Rätsel zu lösen.

Ihrem Instinkt folgend – laut dem die Ursache im aktuellen Aufenthaltsort der Even begründet lag – überwachte Facity den Subraumfunk. Stundenlang lauschte sie dem Funkverkehr, stundenlang wühlte sie sich durch die Schiffsdatenbank. Um die Mittagszeit lagen ihr bereits genug Informationen vor, um mit ihnen eine interessante Wette einzugehen. Das Team der Even neigte dazu, auf alles und jeden zu setzen – etwa darauf, was jemand zum Frühstück gegessen hatte; entsprechend zuversichtlich war Facity, mit ihrem Wissen einen schönen Gewinn zu machen.

Beim Essen beschrieb sie der faszinierten Besatzung die Lage. Sie erzählte vom grau gewordenen Wa und den Berichten, die sie im Subraum aufgeschnappt hatte. All ihre üblichen Wettpartner waren zugegen: die Ferengi, die Wadi und Coamis, Pif und Pri’ak. Auch Dez, Jake, Neane und Brad waren gekommen, doch von ihnen neigte allein Dez zum Zocken – und er war klug genug, nicht auf sie zu setzen. Oder gegen sie.

»Diese Türen sind also überall aufgegangen?«, fragte Pif.

Facity nickte. »Gestern. Es handelt sich um ein ganzes Netzwerk aus durch den Raum führenden Portalen. Leute und Schiffe geraten entweder zufällig hindurch oder werden von ihnen angezogen. Der Transport geschieht nahezu zeitlos. Da draußen ist die Hölle los.«

»Weißt du«, meldete sich Jake zu Wort, »ob eines dieser Portale in den Alpha-Quadranten führt?«

Sie zögerte. Jakes Stimme triefte vor Hoffnung und Optimismus, und sie hasste sich dafür, ihn bremsen zu müssen. »Keines der uns nahen«, gestand sie. »Im Funk hörte ich von einigen mir bekannten Orten im Gamma-Quadranten, und auch die Formulierung ‚Rand der Galaxis‘ kam mehrfach vor. Vom Alpha-Quadranten sprach jedoch niemand. Tut mir leid, Jake.«

Sichtlich enttäuscht blickte er zu Boden.

»Warum ist das Wa grau geworden?«, hakte Dez skeptisch nach.

Facity hob die Schultern. »Vielleicht reagiert es auf die plötzliche Veränderung. Auch das Wa ist schließlich eine Reihe von Türen, die zu anderen Orten führen. Und die liegen nicht notwendigerweise an Bord dieses Schiffes.«

»Türen«, wiederholte Dez lächelnd. »Ihr Wissenschaftler habt echt verblüffende Begriffe auf Lager.«

»Zum Staub mit dir«, rügte sie ihn sanft. »Dir fehlt die nötige Fantasie.«

»Es sind die Q«, verkündete Feg, und Triv nickte. »Die müssen dahinterstecken.«

Auch Pif und die beiden Kunstkenner stimmten ihm zu. Jake wiederum wirkte überrascht. »Ihr kennt die Q?«

»Wüsste nicht, wie man die nicht kennen sollte«, antwortete Pif. »Ich bin Fegs Meinung. Das klingt alles nach einer der Aktionen, mit denen die Q die Leute nerven.«

Neane schüttelte den Kopf. »Sehe ich anders. Das ist nicht ihr Stil. Viel zu …«

»Mechanisch«, beendete Facity den Satz. Neane nickte.

»Wer sollte es sonst sein?«, wandte sich Jake an die führende Forscherin unter ihnen. Auch Facity war neugierig. Zwar ahnte sie, wer die Schuld am aktuellen Geschehen trug, doch Neanes Wissen überstieg das ihre garantiert. Die Hissidolanerin hatte wahrscheinlich schon mehr über das Universum und seine Völker vergessen, als Facity je erfahren würde.

»Mir kommen da einige Rassen in den Sinn«, sagte Neane nachdenklich, »die mächtig genug sind, um ein solches Ereignis herbeizuführen. Metronen, Organier, BiaMertis, Zwölftstrahl, Q … Die eigentliche Frage lautet: Was ist das Motiv? Von den Q einmal abgesehen haben derart fortgeschrittene Lebensformen meist wenig Interesse daran, das Dasein niederer Wesen zu verkomplizieren.«

Facity musste lächeln, denn Neane übersah das Offensichtliche. Es geht nicht um die Fähigkeit, sondern um die Technik.

»Es könnte sich um einen Unfall handeln«, schlug Pri’ak vor. »Zumindest klingt es wie einer. Oder eine Nebenwirkung …«

Zwischen den Vorderzähnen des Ingenieurs klemmte ein kleiner Essensrest. Facity suchte Pri’aks Blick und deutete dezent auf ihre eigenen Zähne, woraufhin Pri’ak dankbar nickte und sich so lautstark mit der Zunge an die Aufräumarbeit machte, dass jegliche Subtilität flöten ging.

»Abgesehen von den Q«, beharrte Feg. »Denn um genau die handelt es sich hier.«

»Willst du wetten?«, fragte Facity.

»Warum?«, warf Coamis ein. Er saß ein wenig abseits. »Wer steckt denn deiner Ansicht nach dahinter?«

Facity freute sich über das Interesse des Halb-Wadi. Er war ihr schon beim Essen aufgefallen, wo er sich mit Jake unterhalten hatte. Es war das erste Mal seit zwei Wochen, dass sie ihn bei etwas anderem als Teambesprechungen zu Gesicht bekam.

Was nicht heißt, dass ich sein Geld nicht nehme …

»Ich glaube, es sind die Iconianer«, antwortete sie fest und sicher.

Neane nickte, und ihre Augen funkelten. »Oh, ich …«

»Klar, Iconianer«, fiel ihr Feg abfällig ins Wort. »Eine Alpha-Spezies. Sind die nicht seit einer Million Jahren tot?«

Facity nickte langsam. »Schon … Aber ich las mal, dass sie ein Portalnetz entwickelt haben. Eines wie das hier.« Sie hegte keinen Zweifel, dass Feg und Triv längst von den »toten« Portalen wussten. Tatsächlich baute sie sogar darauf. Es würde ihre Entscheidung beeinflussen. Iconianische Portale waren nichts allzu Ungewöhnliches, sie funktionierten nur nicht.

Jetzt aber wieder, wie es aussieht …

Sie hatte mehr als zwanzig Berichte über das spontane Erscheinen und Verschwinden von Objekten gelesen. Zwei davon passten zu statistischen Erhebungen über Portale in den jeweiligen Gebieten. Zugegebenermaßen keine große Übereinstimmung, aber eine, auf die sie zu wetten bereit war.

»Ob die wirklich tot sind, weiß niemand«, sagte Facity und bemühte sich um einen hörbaren Zweifel in der Stimme. »Es sind die Iconianer!«

Perfekt gespielt. Siegessicher und doch zweifelnd. Hoffentlich war auf ihre Intuition Verlass. Ein paar der Subraumberichte hatten die Iconianer-Theorie enthalten, Beweise für diese lagen bislang aber nicht vor.

»Vielleicht sind’s tatsächlich nicht die Q«, sagte Feg, »aber ich würde einen halben Paeg darauf setzen, dass auch die Iconianer nichts damit zu tun haben.«

»Ich auch«, ergänzte Triv.

Facity lächelte nervös. »Ich weiß nicht so recht … Ehrlich, Leute, ich würde euch ungern euer Geld wegnehmen …«

»Ich bin dabei«, verkündete Pif stolz. »Mit einem halben Paeg.«

Coamis folgte eine Sekunde später. Facity zögerte, wand sich, zögerte noch mal – und binnen weniger Minuten lagen sechs ganze Paegs im Pott: vier von den Ferengi, jeweils einer von Pif und Coamis. Fajgin, Itriuma und Pri’ak waren klug genug, sich zurückzuhalten, denn sie hatten noch nie von den Iconianern gehört.

»Was ist jetzt?«, drängte Feg. »Sind wir uns einig?« Sein Lächeln wirkte wie der Versuch, so viele Zähne wie möglich zu präsentieren.

Jetzt kommt der beste Teil.

»Ich weiß nicht …« Facity schüttelte den Kopf. »Mir wäre wohler bei der Sache, wenn ihr euch über die Iconianer informieren würdet. Vielleicht hört ihr euch einige der Funkmeldungen an. Ich bin echt überzeugt.«

Dez lächelte. »Ich an eurer Stelle würde auf sie hören.«

Es schien unmöglich, aber Fegs Lächeln wurde noch breiter. »Soll das heißen, du kneifst?«, fragte er Facity.

»Ich … Nein, nein, abgemacht ist abgemacht«, antwortete sie seufzend und zur Freude aller anderen Beteiligten. »Kein Werkzeug ist mächtiger als die Wahrheit«, so garantierte es ein altes Wadi- Sprichwort. Dennoch war Facity verblüfft, wie gut sie sich auch als Täuschungsmanöver eignete.

Das Gespräch wanderte weiter – zu anderen ungewöhnlichen Ereignissen, Geschichten über ähnlich mysteriöse Kulturen und Legenden aus der Heimat. Bis spät in den Nachmittag saß die Besatzung noch in der Messe zusammen, tauschte Erzählungen aus und erging sich in abstrusen Spekulationen. Dez beglückte Jake mit einigen seiner Bergungsanekdoten, berichtete vom vergessenen Planeten der Eav-oq, deren kulturelles Wissen in seltenen und bei Berührung schmelzenden Kristallen gespeichert war, von den Gräbern auf Luw, deren Insassen angeblich zutreffende Prophezeiungen aussprachen, wenn man ihnen im Gegenzug für einen Tag den Körper lieh. Er gab sogar die alte Geschichte von der Spezies zum Besten, deren Frauen Juwelen und Blumen weinten. Pri’ak kannte eine merdosianische Legende, laut der fünf Könige Nacht für Nacht ihre gestohlenen Kronen suchten und mitunter unvorsichtige Kinder entführten. Neane erzählte unter anderem von den Aszendenten, mystischen Glaubenskriegern, die einst angeblich ganze Welten zerstörten, weil sie deren Bewohner als gotteslästerlich erachteten. Selbst Feg und Triv ließen sich von der Atmosphäre anstecken und unterhielten die anderen mit den zahlreichen Geschichten über die Dämonenverträge.

Facity amüsierte sich königlich. Es war eigentlich kein besonderer Tag, doch sie wusste, dass sie dieses spontane Erlebnis nicht mehr vergessen würde … Es war ungeplant, unwichtig – aber sie erlebte es in der Gesellschaft von Personen, die sie mochte. Solche Tage waren selten; sie erinnerten sie daran, das Leben zu genießen – und seine unheimlichen Rätsel gleich mit.

Zwei Tage später war alles vorbei. Die Portale hatten sich wieder geschlossen, das Wa war normal wie eh und je. Weitere zwei Tage später erfuhr die Even von einer Gruppe angeblicher Iconianer, die die Portaltechnologie verkaufen wollte. Facity war enttäuscht, hatte sie doch gehofft, das Spektakel möge lange genug andauern, dass auch die Even irgendwie darin verwickelt wurde. Aber es hatte zu einem wundervollen Nachmittag voller Geschichten geführt, zu vielen lektürereichen Stunden voller heruntergeladener Subraumberichte … und zu sechs Klon-Paegs. Für einen wahrhaft guten Tag und sechs Klon-Paegs nahm sie gern ein wenig Enttäuschung in Kauf.

Tag 59, Abend. Es ist viel passiert … Aber ich will hier nicht alles rekapitulieren. Heute war ein schlechter Tag, eine böse Überraschung; eigentlich möchte ich nicht darüber reden, aber ich muss es mir von der Seele schaffen – zumindest zum Teil.

Seit ich an Bord bin, haben wir vier verlassene Außenposten des Dominion nach Brauchbarem durchstöbert: eine inaktive Raumstation und drei planetare Siedlungen. Bei zweien der Letztgenannten war ich dabei. Es fühlte sich seltsam an, durch die verlassenen Orte zu streifen und all die Dinge in Augenschein zu nehmen, aber im Großen und Ganzen machte es mir nicht viel aus. Sind doch nur leere Gebäude und verlassene Orte, richtig? Bei meinem zweiten Einsatz wusste ich sogar, dass das Land, über das ich schritt, nicht immer dem Dominion gehört hatte. Die Jem’Hadar hatten die eigentlichen Besitzer zwangsweise umgesiedelt … Natürlich fand ich das schlimm, aber ich dachte immer daran, was Dez gesagt hatte: Nun, da die Jem’Hadar wieder im Gebiet des Dominion verschwunden sind, können die ursprünglichen Eigentümer zurückkommen. Und wenn sie kommen, werden sie sich kaum für Schiffsteile und überschüssige Treibstofftanks interessieren. Wir schaden niemandem, wenn wir das Zeug mitnehmen, sagte ich mir. Ich könne zwar über das Leid all dieser Kriegsvertriebenen verzweifeln, aber wem würde das nützen? Dez hat recht, das hat er wirklich – aber ich komme vom Thema ab.

Heute Abend erreichten wir einen namenlosen Planeten. Einen von der scheinbar endlosen Sorte derer, die wir nach brauchbarem Kram absuchen. Dez zufolge war er vor fünf oder sechs Jahren noch besiedelt, dann kamen die Jem’Hadar. Mehr wusste er nicht zu sagen. Das Team bestand aus Facity, Dez, Pif, Brad und mir. Uns schwebte eine Standardoperation in drei Schritten vor: Ops, Wartungsbereich, Unterkünfte. Dabei überprüfen wir zunächst das jeweilige Ops-Gebäude und sehen nach, wie gründlich die »Vormieter« vorgingen. Haben sie alle sekundären Kommunikationsrelais mitgenommen? Wurden die Verteilerstellen der Sensorik herausgerissen? Meist finden wir nur Kleinkram, aber auch der kann sich summieren. Danach nehmen wir uns die Wartungsbereiche vor, insbesondere die Landezonen der Transportshuttles oder Bodenfahrzeuge. Dort liegt meist das beste Material, und auch Waffen findet man eher nahe den Fahrzeugen. Zuletzt widmen wir uns den Wohnbereichen – allerdings nur, wenn dort nicht nur die direkten Untergebenen, sondern vor allem die Verbündeten des Dominion gelebt haben. Die meisten Außenposten waren allein den Jem’Hadar und Vorta vorbehalten, und die besaßen keine persönlichen Wertgegenstände – ganz im Gegensatz zu alliierten Spezies aus dem Gamma-Quadranten, wie den Bwada oder den Jägern.

Drei Stationen also. Simpel. Wir beamten runter – für uns am Abend, für den Planeten am Nachmittag. Dort unten war es so einsam und leer, wie ich es nie zuvor gesehen habe, aber auch schön. Wir beamten auf eine breite, leicht erhobene Lichtung mehrere Dutzend Meter von der Siedlung entfernt und waren überall von Wiesen umgeben. In der Ferne sah ich Berge aufragen. Facity zufolge war die Lichtung einst das Feld eines Bauern, wie überhaupt alle Wiesen Felder gewesen seien. Das Gras stand sehr hoch, nur hier und da konnten wir noch Erdreich ausmachen. Facity sagte, von der Even aus könne man aber noch die Bewässerungsanlage erkennen. Sie sagte, irgendwer habe sehr viel Zeit auf diese Felder verwendet, und ich weiß noch, dass mich das traurig machte. Andererseits freute ich mich aber auch auf die Bergungstour und hoffte, wir würden etwas Wertvolles finden. Jahre vor Kriegsausbruch fand Dez bei einem solchen Einsatz mal einen Handschuh voller Juwelen, und vor zwei Jahren stieß die Even auf ein beschädigtes Shuttle, das bei einer Notevakuierung zurückgelassen worden war. Prees brauchte weniger als eine Stunde, um es zu reparieren. Pif fand mal eine Kiste erstklassigen Blutweins. Der Großteil der Besatzung findet Bergungstouren langweilig, aber dies war erst meine dritte, und ich hoffte, selbst eine große Entdeckung zu machen. Nur die Bauern taten mir leid.

Jedenfalls legten wir los. Die Siedlung umfasste fünf Gebäude, allesamt Standardbauten des Dominion und nur wenige Jahre alt … Wir erkannten schnell, dass nichts zu holen war. Brad, Dez und ich untersuchten die Ops, wo sich nicht einmal mehr die Verbindungselemente der Beleuchtungsfelder an ihrem Platz befanden. Als wir hinausgingen, um auf Pif und Fac zu warten, die den Wartungsbereich durchsuchten, war ich enttäuscht. Doch das schöne Wetter besserte meine Laune. Es war angenehm still dort unten, ein wirklich schöner Fleck. Dez schlug vor, den Rest der Besatzung auch an die frische Luft zu bitten, und ich fragte mich noch, ob er scherzte, als plötzlich Pif und Facity ankamen – und Fac zwei bajoranische Ohrringe trug. Sie waren verbogen, aber immer noch hübsch. Die beschädigten Ketten glänzten nach wie vor.

»Seht mal, was ich hinter dem Wartungsgebäude fand«, sagte sie und strich für uns ihr Haar beiseite.

Mit einem Mal wusste ich, wo wir waren. Man muss es mir angesehen haben, denn plötzlich fragten alle, ob es mir nicht gut gehe. Ich weiß nicht mehr, was ich geantwortet habe. Facity zeigte mir, wo sie die Ohrringe fand. In dem Bereich zwischen dem Industrieofen und dem Zubringerband lagen an die zwanzig oder dreißig Stück im Dreck. Ich ging zurück aufs freie Feld, fiel auf die Knie und sah die Katterpod-Bohnen, über die längst Gras gewachsen war. Im nicht minder überwucherten Nachbarfeld hatte man einst Kava angebaut.

Als der Angriff des Dominion kam, steckte Neu Bajor noch in den Kinderschuhen. Nicht mehr als einige Hundert Kolonisten stark, glaube ich. Ich weiß noch, dass ich zu der Zeit selbst im Gamma-Quadranten war – auf diesem verhängnisvollen Forschungsausflug mit Nog, Quark und Dad. Damals sahen wir zum ersten Mal einen Jem’Hadar, und als wir zur Station zurückkehrten, erfuhren wir von den ersten offen kriegerischen Handlungen des Dominion gegen den Alpha-Quadranten. Von den zerstörten Schiffen auf »ihrer« Seite des Wurmlochs – und vom grausamen Ende Neu Bajors und all seiner unbewaffneten Kolonisten. Wir trauerten damals, sprachen sogar von Krieg, und manche fragten sich, ob sie kämpfen oder fliehen sollten. Für mich stellt jenes Ereignis den Anfang der langen, schlimmen Jahre dar, die folgten.

Genau das erzählte ich Dez, als wir im zugewachsenen Bohnenfeld saßen, der Wind die Büschel zum Schwingen brachte und die Nachmittagssonne auf uns herabschien. Ich sagte ihm, wie mies ich mich dort fühlte, und wir brachen sofort auf. Dez wollte noch länger mit mir sprechen, wollte helfen, aber ich verschwand stumm in meinem Quartier und nahm eine lange Dusche. Eins habe ich ihm nämlich nicht gesagt: warum ich mich mies fühlte. Weil ich plötzlich entsetzliches Heimweh hatte – habe – und die Leute sehen will, bei denen ich aufwuchs. Mit denen ich den Krieg erlebte, auf die ich baute und die auf mich bauten. Ich konnte ihm nicht sagen, wie furchtbar ich das, was wir taten, fand, denn wie ich schon schrieb, verstehe ich ihn auf logischer, mentaler Ebene. Ich weiß, dass am Bergungsgeschäft nichts Schlechtes ist. Doch ungeachtet aller Fakten sieht es in mir drin anders aus, zumindest momentan. Ja, wir stehlen nur vom Dominion. Ja, viele Opfer wurden nur umgesiedelt und nicht ermordet wie auf Neu Bajor. Und dennoch: Wir profitieren vom Leid anderer Wesen. Dez ist das egal, nein, er versteht es nicht.

Morgen geht’s mir sicher schon besser. Dann werde ich einiges objektiver sehen. Aber im Moment will ich einfach nur heim, zu den Leuten, die ich kenne. Leute, die wissen, was richtig ist. Leute, die mich kennen.

Dez saß im Konferenzraum und wartete auf die anderen. Hin und wieder warf er Feg und Triv, die viel zu breit grinsten, warnende Blicke zu. Die zwei hatten keine Chula-Augen, wie Facity zu sagen pflegte – eine Anspielung auf ein Spiel der Wadi, bei dem man sich sein Glück mitunter nicht anmerken lassen durfte. Als Jake hereinkam, sprangen die Ferengi-Brüder regelrecht von ihren Sesseln. Dez wünschte sich, er könnte auf ihre Anwesenheit verzichten. Das Geheimnis, das er mit sich trug, würde in wenigen Minuten keines mehr sein.

Er hatte diese Versammlung umgehend einberufen, nachdem Feg ihn informiert hatte – Srral kümmerte sich derweil um die Brücke –, und nicht einmal Facity ins Vertrauen gezogen, als er ihr draußen im Gang über den Weg lief. Stattdessen hatte er etwas von ihrem nächsten Auftrag gemurmelt, der Schatzsuche auf Hw17. Es war kindisch, derart zu lügen, doch Dez wollte, dass alle so angenehm überrascht wurden, wie er es nach Fegs Bericht gewesen war.

Nach und nach trudelte die Besatzung einzeln oder in Zweiergruppen ein und setzte sich an die gewohnten Plätze. Jake und Coamis kamen gemeinsam; sie unterhielten sich über das Netzraumprogramm, das sie gerade verlassen hatten. In den knapp sechs Wochen seit den Ereignissen auf Drang hatten die beiden jungen Männer viel Zeit in den Netzräumen verbracht. Coamis erklärte Jake dort ein wenig über besondere archäologische Expeditionen im Gamma-Quadranten und die Kunst, Fundstücke zu klassifizieren. Jake wiederum brachte Coamis und anderen Interessierten ein Spiel seiner Heimatwelt bei. Es hieß Baseball und gefiel Dez nicht sonderlich. Für seinen Geschmack war es zu fordernd, doch er sah gern zu … und genoss es, Jake so ungezwungen inmitten der Besatzung zu erleben. Coamis zog inzwischen sogar seine Entscheidung in Zweifel, das Schiff zu verlassen, sobald sie Ee erreichten, und Dez wusste, dass dieser Wandel Jakes Einfluss zu verdanken war. Zwar mochte Coamis trotz allem nicht bleiben, aber Jake … Jake gehörte auf die Even!

Wenn er nur aufhören würde, nach Hause zu wollen … Er sprach oft von seiner Heimat. Er fragte sich laut, was Kasidy, die Frau seines Vaters, zu manchen Situationen sagen würde, oder sein Kumpel Nog, oder dieses Reihenwesen namens Dax. Na ja. Auch Jake hatte noch jede Menge Zeit, seine Entscheidung zu überdenken, und die bevorstehende Besprechung mochte ihm sogar dabei helfen – wenn schon nicht Jake direkt, so doch dem Rest der Besatzung, dessen Einfluss auf Jake nicht zu unterschätzen war. Seit Jakes Anflug von Heimweh auf diesem Planeten der toten Kolonisten war eine Woche vergangen, und Dez wollte, dass der Junge wusste, dass er auch hier unter Freunden war. Guten Freunden. Seitdem machte Jake sich nämlich rarer als sonst, wirkte schweigsamer … Das, so dachte Dez, war aber sicher nur eine Phase.

Wie erwartet traf Prees als Letzte im Konferenzraum ein, ließ die anderen aber nicht lange warten. Sie und Pri’ak hatten erst letzte Nacht die Inventur der Fracht beendet, die sie vor zwei Tagen aus dem vom Dominion aufgegebenen Schiffswrack geborgen hatten.

In nächster Zeit werden wir derartige Krümelfunde nicht mehr nötig haben, dachte Dez und erhob sich, just als Prees Platz nahm. Andererseits: Die Besatzung der Even war – insbesondere in den Wochen seit Kriegsende – auf zu viele profitable Funde gestoßen, als dass sie sich das Stöbern einfach abgewöhnen konnte: Schmuggelware, vergessene Waffenlieferungen, Ersatzteile diverser Ausrüstungsgegenstände … Es hatte nichts Glamouröses, Wracks auszuschlachten, aber es war das Fundament der Bergungsbranche.

Dez lächelte sein Team an. Einerseits wollte er die anderen umgehend informieren, andererseits genoss er es, den Moment in die Länge zu ziehen. Schließlich entschied er sich für den Mittelweg.

»Wie ihr wisst, liegt nichts Größeres an, bis wir Ee erreichen«, begann er. »Wir müssen noch zwei der fünf Dominion-Posten kontrollieren – Thijmens Leute scheinen die übrigen bereits abgegrast zu haben –, und dann ist da noch die Jagd nach der abgeworfenen Schiffsladung auf Hw17 in ein paar Wochen … Wenn wir Glück haben, bekommen wir den Zuschlag für die anderen Jobs, für die wir uns gerade bewerben.« Der Auftrag für die Wiederbeschaffung des Ahswidus-Pokals war an ein rivalisierendes Team gegangen, doch ein Privatsammler namens Toff suchte nach einer von Off- Zels Vasen, und die Rodulaner strebten danach, einige ihrer frühen Basotilen wiederzubekommen. Beide boten der Besatzung, die ihnen helfen konnte, gutes Geld.

Dez’ Blick fiel auf Jake, der direkt neben Coamis saß. »Selbst wenn nicht, selbst wenn wir in den kommenden Monaten keinen halben Paeg, Dirak oder Sto einnehmen, weiß ich, dass wir erfolgreich jagen werden … Und ich bin mir sicher, dass uns die siebentausendfünfhundert Paegs, die uns unser neuer Freund Jake Sisko soeben beschaffte, ein gutes Polster verschaffen.«

Überall am Tisch sah er schockierte Gesichter … und erkennendes Lächeln.

»Das Angebot für die Kiste kam heute rein«, fuhr Dez fort und nickte Feg zu. »Von einem Sammler, der uns auf Ee treffen wird. Unsere Buchhalter informieren euch bestimmt gern über die Details, falls ihr es wünscht. Na ja, da alle anderen Themen im Vergleich zu diesem nicht mal ansatzweise wichtig erscheinen … beende ich diese Sitzung.«

Unbändiges Treiben setzte ein. Über Feg und Triv brach ein Meer aus Fragen herein, und Jake wurde mit herzlichen Glückwünschen überschüttet … doch auch wenn er die Aufmerksamkeit zu genießen schien, wirkte er weniger glücklich, als Dez es erwartet hatte. Irgendetwas fehlte in seinem breiten, jedoch nicht strahlenden Lächeln. Dez hatte gehofft, er würde sich aufgrund seines großen finanziellen Verdienstes, mit dem er seine neuen Freunde begeisterte, endlich stärker von seinen alten Freunden lösen.

War das Heimweh nicht die einzige Quelle seiner Unzufriedenheit? Frustriert sah Dez zu, wie Jake-mit-dem-zu-kleinen-Lächeln von Triv zugetextet wurde. Welche Quellen gab es denn noch? Dez hatte sich bemüht, ihm das Gefühl zu geben, zur Even zu gehören, und im Großen und Ganzen wirkte Jake auch zufrieden. In den vergangenen zwei Monaten hatte er nur äußerst selten einen anderen Eindruck gemacht. Vielleicht … Dez stutzte, dachte nach. Dachte an Yaron.

Glessin und Aslylgof brachen als Erste auf, alle anderen blieben jedoch noch eine Weile, plauderten über das Angebot und überlegten, was sie mit ihrem Anteil anstellen mochten. Auch Drang wurde wieder thematisiert. Dez behielt Jake im Auge und achtete besonders darauf, welche Reaktionen die Schilderungen bei dem jungen Mann hervorriefen. Als die spontane Party schließlich endete, fühlte er sich in seiner Theorie bestätigt: Jakes Unzufriedenheit hatte mehrere Ursachen.

Ich glaube, ich weiß, was ich dagegen tun kann. Er hätte es ahnen müssen. Schließlich hatte er es Jake schon früh gesagt: In die Bergungsbranche ging man aus zweierlei Gründen: des Geldes und der Aufregung wegen. Und weil er wusste, dass sich Jake nicht für Geld interessierte, hatte er angenommen, das Abenteuer reiche aus, um das Interesse des Jungen dauerhaft zu stimulieren. Nie wäre er darauf gekommen, Jake könne den finanziellen Aspekt dieses Geschäfts als anstößig empfinden; je mehr er aber darüber nachdachte, desto sinniger erschien ihm diese Folgerung. Dez bedauerte es ein wenig, dass Jake seine Gefühle nicht äußerte …

… aber er wollte meine vermutlich nicht verletzen.

»Hast du einen Augenblick Zeit, Jake?«

Jake nickte und beendete sein Gespräch mit Stess, die gerade aufbrach. Dez hatte schon früher bemerkt, wie gut sie und er miteinander zurechtkamen, und nun war ihm auch das Beweis für seine Theorie. Von Srral abgesehen war Stessie vielleicht die am wenigsten materialistisch orientierte Person an Bord.

Als sie gegangen war, schlenderte Jake in Dez’ Richtung – lächelnd, aber mit einem reservierten Lächeln, einem, das weniger offen als noch vor einer Woche schien. Nun, da Dez darauf achtete, sah er, dass sich Jakes ganze Körperhaltung verändert hatte. Er war vorsichtiger geworden. Eine verletzende Erkenntnis – und eine ärgerliche –, aber eine, gegen die Dez jetzt angehen wollte. Außerdem war es nicht Jakes Schuld, dass man ihn dazu erzogen hatte, das Verdienen von Paegs als unmoralisch anzusehen.

Brad und Pri’ak waren noch im Raum, aber ins Gespräch vertieft. Dez führte Jake in eine Ecke und beschloss, den direkten Weg zu wählen. »Ich hab nachgedacht«, sagte er daher. »Über die letzten Außenposten des Dominion.«

Sofort sah er seinen Verdacht in Jakes aufrichtigem Blick bestätigt. Schnell fuhr er fort, nutzte seine Frustration über Jakes aufgezwungene Moral als Ansatz seiner eigenen kleinen Täuschung.

»Vielleicht sollten wir fortan einen Bogen um die Dinger machen. Was du mir letztens über Neu Bajor erzählt hast … Manchmal wirkt es Wunder, wenn man die Perspektive wechselt.« Letzteres stimmte ohne jeden Zweifel.

Jake wirkte überrascht … und bemüht, sich seine Hoffnung nicht anmerken zu lassen. Dez empfand Freude bei dem Anblick, denn Jake strengte sich schließlich nur so an, weil er ihn nicht kränken wollte.

»Och, ich weiß nicht …«, sagte der Junge. »Ihr arbeitet doch öfters als Bergungsschiff. Und es ist nicht falsch, sich Dinge zu nehmen, die niemand haben will.«

Dez nickte. Nun musste er vorsichtig sein. Er wollte nicht lügen. »Stimmt, aber wir haben’s nicht nötig. Dank dir sind wir aktuell nicht gerade pleite. Und als du mir berichtet hast, was auf diesem Planeten geschah …« Er lächelte, zuckte mit den Achseln, legte Jake eine Hand auf die Schulter. »Plötzlich erschien es mir nicht mehr sonderlich toll, für eine Handvoll Paegs in Asche herumzuwühlen.«

Es war der richtige Schachzug. Dez sah regelrecht, wie sich Jake entspannte und sein Lächeln wieder ehrlicher, breiter wurde. Erst jetzt erkannte Dez, wie sehr sich der Junge in den vergangenen Tagen verändert hatte.

Sie verabredeten sich zum Essen. Dann brach Jake auf – endlich wieder sichtlich stolz darauf, auf der Even Odds zu sein. Dez’ schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen – schließlich hatte er in keinster Weise gelogen. Bei all dem Geld, das ihnen die Giani’aga- Kiste einbringen würde, brauchten sie aktuell wirklich keine Außenposten zu durchstöbern. Und was war falsch daran, wenn Jake den Grund dafür in Dez vermutete; darin, dass Dez ein guter Mann war? Nichts anderes war er doch! Wenn Jake das Gefühl brauchte, »ethisch einwandfreie Arbeit« zu verrichten, hatte Dez damit kein Problem.

Solange es nicht zur Gewohnheit wird. Das würde es nicht. Mit der Zeit würde Jake lockerer, entspannter werden – wenn er erst einmal begriff, dass ihm das niemand übel nahm. Ich bin schließlich nicht sein Vater.

Jakes Geschichten nach zu urteilen, war Benjamin Sisko ein tapferer und kluger Mann gewesen … Aber auch einer, mit feststehenden Ansichten, der dem Jungen stets vorgekaut hatte, was richtig und was falsch war. Einer, der Jakes Verstand einschränkte und ihn zum Abbild seiner selbst hatte machen wollen. Das war nicht fair gewesen; inzwischen war Jake aber kein Kind mehr und durfte eigene Schlüsse ziehen. Das würde er auch, bald.

Dez lächelte. Die Besatzung freute sich bestimmt, wenn er ihnen die letzten beiden Bergungstouren erließ. Es fühlte sich gut an, Jake das wahre Leben zu zeigen – und ihm ein Heim zu bieten. Einen sicheren Ort, an den er gehörte.

Tag 71, Abend. Die Giani’aga-Kiste hat heute einen Käufer gefunden – er will siebentausendfünfhundert Klon-Paegs zahlen (Nein danke, ich rechne das später um). Aber deswegen schreibe ich gar nicht. Eben war ich mit Dez Abendessen, und als ich zurückkam, las ich einige meiner letzten Einträge … und irgendwie habe ich das Gefühl, als müsse ich ihnen etwas hinzufügen, sie relativieren, insbesondere nach meinem Gespräch mit Dez. Er überrascht mich immer wieder, und ich mich selbst … Aber ich glaube, so langsam verstehe ich uns beide besser.

Seit Wochen pflege ich jetzt schon eine selbstgefälligsnobistische Einstellung bezüglich gewisser finanzieller Aspekte des Bergungsgeschäfts. Inzwischen sehe ich aber, wie vorschnell ich mit meinem Urteil war und welche Bedeutung ich dem Geld fälschlicherweise zugemessen habe. Heute, nach der Ankündigung des Kistenverkaufs, nahm Dez mich zur Seite und sagte, er halte es nicht länger für richtig, vom Krieg zu profitieren. Er will die letzten paar Dominion-Posten überspringen – und zwar wegen letzter Woche! Plötzlich scheint er zu begreifen, wie schrecklich es war, dass wir uns am Schauplatz eines Gemetzels aufhielten und die Hinterlassenschaften der Toten nach Brauchbarem durchwühlten. Ich kenne ihn als starke, selbstsichere Person und kämpfte die ganzen Wochen damit, seine Sicht der Dinge zu verstehen. Aber es misslang mir. Und nun stellt sich heraus, dass er selbst Probleme damit hat. Natürlich weiß ich, wie dämlich meine Denkweise eigentlich ist. Im Universum gibt es jede Menge Leute, die meine Sicht des Geldes nicht teilen, ja, sogar sehr große Stücke auf Geld halten (zum Beispiel auf ganz Ferenginar). Dennoch freut es mich ungemein, Dez sagen zu hören, es sei ihm gar nicht so wichtig, und er sehe es nur als Mittel zum Zweck. Okay, das hat er nicht wortwörtlich gesagt – ich glaube, er traut sich nicht (es klingt so untypisch für einen Glücksjäger) –, aber beim Essen deutete er an, dass er, sollte unser Geschäft weiterhin so profitabel bleiben, Leuten wie den Yaron eines Tages kostenfrei helfen könne.

Darüber hätten wir schon vor Wochen gesprochen, hätte ich mir mal die Mühe gemacht, über seine wahren Beweggründe nachzudenken. Beim Essen betonte er, wie sehr er sich ans Bergen gewöhnt habe und kämpfen müsse, um die Even am Laufen zu halten … aber all das tue er nur, weil er das Bergen so sehr liebe. Er liebt die Aufregung, das Risiko, all diese Klischees übers Lebendigsein. Dass sie wahr sind, weiß ich nicht erst seit Drang.

Mein Fehler war, mich nur auf die Situation zu konzentrieren, in der wir steckten. Der ganze Rest kümmerte mich nicht, ich ließ meine Gedanken nicht wandern, scherte mich nicht um Dinge außerhalb des Moments selbst. Natürlich liebt Dez seine Arbeit. Es beschämt mich heute, wie scheinheilig ich über seine Bemühungen, sich und die Besatzung zu versorgen, dachte.

Die Besatzung der Even Odds. Meine Freunde. Dez hat zwar nicht gefragt, aber ich weiß, dass er mich dauerhaft an Bord haben möchte. Ein Teil von mir möchte das ebenfalls. Seltsam, wie viel Zeit vergangen ist … Waren wir nicht eben erst auf Drang, kurz nach meiner Ankunft? Auf einmal bin ich schon mehr als zwei Monate an Bord. Ich hatte hier eine gute Zeit und werde traurig sein, wenn sie endet. Schließlich fühle ich mich Pif, Stessie und Facity so nah wie … Nein, sogar näher als den meisten Leuten daheim. Nog und Kas natürlich ausgenommen, aber wenn ich daran denke, mich wieder den bajoranischen Massen zu stellen … Das dürfte hart werden. Hier fühle ich mich hingegen wirklich willkommen – als ich selbst, als Jake –, und das hat endlich einmal nichts mit meinem Vater zu tun.

In ein paar Wochen steht die Jagd auf Hw17 an. Einige Wochen später werden wir Ee erreichen, und ich kann mir eine Passage in die Heimat kaufen. Wie sich herausstellte, sparen wir keine Zeit, wenn wir die Außenposten überspringen, denn die liegen auf dem Weg nach Hw17. Aber das stört mich nicht länger. Dez ist mir so ein guter Freund … Ich kann nur hoffen, ihm in den uns verbleibenden gemeinsamen Wochen ein ebenso guter zu sein.


Kapitel 9

Pif ärgerte sich, denn man hatte ihm für den Hw17-Auftrag Aslylgof als Partner zugeteilt. Dabei wäre selbst Glessin besser gewesen, denn der redete weniger – und wenn, dann nicht um anderen sein Wissen unter die Schnauze zu reiben. Doch Glessin gehörte dem Team nicht an.

»Der Planet Hw17 ist unbewohnt«, sagte Aslylgof gerade und band sich den Ausrüstungsgürtel um die breiten Hüften, »auch wenn auf seiner Oberfläche bereits mehrere raumfahrende Völker vorübergehend gelebt haben müssen. Niemand weiß, warum sie ihn nicht langfristig besiedelten. Es gilt aber als wahrscheinlich, dass die Gegend aufgrund der dauerhaft kalten Temperaturen und des wenigen Sonnenlichts nicht landwirtschaftlich genutzt werden kann …«

Ich hab nur gefragt, ob die Einheimischen fremdenfreundlich sind, dachte Pif. Er biss die Zähne zusammen und hoffte, es wirkte wie ein Lächeln. Doch die Hoffnung verging augenblicklich, und das Zähneknirschen blieb wirkungslos. Aslylgof plapperte einfach weiter. Das Team – bestehend aus Stessie, Pif, Itriuma, Brad, Aslylgof, Jake und Dez – stand im Transporterraum und bereitete sich auf den Einsatz vor, und Pif hatte den furchtbaren Fehler gemacht, eine einfache Frage zu stellen. Ausgerechnet Aslylgof fühlte sich berufen, zu antworten.

Pif schlüpfte in seine Stiefel und sah hilflos zu Dez, doch der zuckte lächelnd mit den Schultern.

»… dickes Eis und Schnee, was für unsere Jagd von Vorteil sein dürfte«, fuhr Aslylgof fort und hielt seine LD-Lampe hoch. »Vor dem Hintergrund gefrorenen Niederschlags sollte sich das Rot der aktiven Legierungsdichtebeleuchtung besonders gut abheben …«

Itriuma stand in der Nähe und justierte gähnend ihren Nasenfilter neu; es war früh. Pif schlich sich zu ihr und flüsterte aus dem Mundwinkel: »Warum machen wir das hier noch mal?«

Aslylgof plapperte unbekümmert weiter und erklärte Dinge, die Pif und alle anderen längst wussten.

»Frag ihn«, flüsterte Itriuma zurück. Dann trat sie schnell zur Seite, um nicht in Aslylgofs Sichtfeld zu geraten.

Er würde mir vermutlich auch das zu erklären versuchen. Als wäre es nicht Dauerthema auf der Even, seit Srral den Bericht aufgeschnappt hatte. Vor einem Monat hatte ein Bergungsteam – den Schiffsnamen wusste Pif nicht mehr; My’lta oder so ähnlich – seine Fracht auf Hw17 abgeworfen, weil ihm die Behörden auf den Fersen waren. Diese nahmen die Besatzung fest – natürlich wegen Diebstahls –, und die Fracht galt als verschollen. Die Behörden, Angehörige eines Volkes von Kaltblütern namens Horgin, hatten noch keine eigene Bergungsmission gestartet. Jedenfalls sagte man, der Frachtcontainer der My’lta sei beim Absturz aufgebrochen. Die Horgin hätten zwar ihr eigenes Gut wiedergefunden – das völlig uninteressante Horgin Thas –, sich des Wetters wegen aber eine Suche nach dem Rest der Fracht erspart und seien nach Hause zurückgekehrt, um sich geeignetere Ausrüstung zu besorgen. Laut dem »verschlüsselten« Bericht, den sie in die Heimat schickten, hatten sie Maßnahmen ergriffen, die Absturzstelle zu sichern … Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um ein lächerlich ineffektives Satellitenkraftfeld, das Facity mit einem einzigen Schuss zerstören konnte.

Vom Thas abgesehen, für dessen Diebstahl die Besatzung hochgenommen worden war, hatten sich laut den Rechercheuren der Even einige äußerst interessante Stücke auf der My’lta befunden: Kunstgegenstände, Juwelen, Waffen, von allem etwas. Eine erstklassige Fuhre. Dank Srrals außergewöhnlichem Talent, Berichte herauszufiltern, schien niemand außer der Even davon zu wissen – natürlich abgesehen von den Horgin, aber die waren noch eine Woche von der Heimat entfernt.

Pif freute sich auf den Einsatz, ungeachtet der Kälte, und war froh, Teil des ersten Suchteams zu sein. Das würde eine richtige Schatzsuche werden, in dem riesigen, unebenen Eisfeld nach Frachtbehältern Ausschau zu halten. Nach Dez’ Rückkehr würde Facity mit dem zweiten Team nachrücken … vorausgesetzt, das erste kehrte mit leeren Händen heim.

Der Gedanke an die möglichen Funde begeisterte Pif. Da er seinen Anzug gleich doppelt mit Thermalöl eingesprüht hatte und Aarruris außerdem über gute Augen verfügten, würde er zweifellos doppelt so viel wie alle anderen finden. Ich und mein »Partner«. Er mag ja dumm sein, aber mit seinen lidlosen Augen wird er’s hier weit bringen. Falls er lange genug still sein kann, um mal was anderes als seinen eigenen gefrorenen Atem zu sehen.

»… das sehe ich aber anders«, sagte Aslylgof gerade. »Du nicht?«

»Doch, sicher«, antwortete Pif und bemühte sich gar nicht erst, die Bemerkung nachzuvollziehen. Er hatte kein Interesse an diesem Gespräch und wollte es auf keinen Fall unnötig verlängern. Aslylgof bemühte sich in letzter Zeit um mehr Kontakt zu den anderen – vermutlich, weil ihn niemand einlud, bei Jakes Baseball mitzumachen. Pif bezweifelte jedoch nicht, dass er den anderen als »stummer Schnösel« lieber war. Andererseits brachte es niemand über sich, jemandem die kalte Schulter zu zeigen, der sich bemühte.

»Sind alle so weit?«, rief Dez.

Pif sah sich um. Die entschieden zu warm angezogene Gruppe nickte und lächelte gequält. Von den Ausrüstungsgegenständen abgesehen, hatten er und Stessie noch spezielles Schuhwerk und das Öl zum Schutz gegen die Kälte. Friagloims kamen mit jeder Temperatur zurecht, und obwohl Aarruris keine Kälte mochten, stellte sie für sie kein Problem dar. Das übrige Team trug zudem klobige Schutzanzüge, Handschuhe und Helme. Außer Stessie verwendete jeder Nasenfilter. Die Luft auf Hw17 war zu schädlich, um sie längerfristig einzuatmen; das hatte irgendetwas mit der Partikelanzahl zu tun.

»Dann auf die Filter, fertig, los«, scherzte Dez. »Denkt daran, stets in Sichtweite eures Partners zu bleiben. Achtet an euch und allen anderen auf Anzeichen von Atemnot. Vergesst nicht: Wir müssen nicht alles sofort erledigen. Uns bleiben mehrere Tage Zeit.«

Richtig. Alle grinsten. Mit dieser Verantwortungsmasche täuschte Dez niemanden. Er war genauso erfolgsgierig wie der Rest von ihnen. Einzig Jake wirkte gehorsam; aber das gehörte schlicht zu den Dingen, die den jungen Menschen so niedlich machten: sein Respekt vor dem Captain und seine Ernsthaftigkeit allem und jedem gegenüber. Kein Wunder, dass Dez den Kleinen mochte … Alle mochten ihn. Feg und Triv hatten eine Wette starten wollen: Verließ Jake die Even binnen eines Tages nach der Ankunft auf Ee? Niemand war darauf eingegangen, denn insgeheim hofften sie alle, die Ferengi lägen falsch. Niemand wollte auch nur in Erwägung ziehen, Jake zu verlieren.

Das Team trat auf die Transporterplattform. Aslylgof stellte sich neben Pif und lächelte ihn an, sichtlich zufrieden über eine Übereinkunft zwischen ihnen, die doch nur er selbst kannte. Ohne Vorwarnung sagte er Pif, dass sie am besten stets in Sichtweite zueinander blieben und beieinander auf Anzeichen von Atemnot achten müssten – als hätte Pif nicht gehört, was Dez erst vor Sekunden gesagt hatte. Pif erwiderte das Lächeln und seufzte innerlich. Unten auf dem Planeten würde es dunkler sein, unebener. Wenn er Glück hatte, stürzte Aslylgof und brach sich den Mund.

Eben waren sie noch auf der Even, dann standen sie im Halbdunkel einer stillen, kalten Welt. Auf Hw17 war Nachmittag, heller wurde es einfach nicht, und die Lichtverhältnisse erinnerten an die späte Dämmerung auf Bajor. Die Temperatur war eisig, aber erträglich. Jake musste daran denken, wie er und Dad einmal auf dem Holodeck Eisfischen waren – auf der Saratoga? Jedenfalls schien die Temperatur identisch zu sein.

Brad und Dez machten sich sogleich daran, die tragbaren Lampen aufzustellen, die die Transporterstelle markieren würden. Jake und die anderen sahen sich, soweit das möglich war, die Umgebung an. Aufgrund der Dunkelheit und der eigenartig dicken Luft, kam Jake alles verschwommen und vage vor, wie in einer Traumwelt.

Er suchte nach einer Analogie und fand sie schnell: Hw17 war wie ein Ozean im Zwielicht, stürmisch zwar, doch zu Eisbrocken erstarrt. Auf einen dieser Brocken waren sie hinuntergebeamt, und nun sahen sie die Brocken, die sie umgaben. Dunkle Täler trennten sie voneinander. Aufgrund des rauen und eisigen Terrains würde es zweifellos ein Kampf werden, sich hier fortzubewegen.

Im Notfall können wir immer noch springen.

Er wagte einen Schritt vorwärts und lächelte. Wie schon auf Drang war der Unterschied nur gering, doch definitiv spürbar: niedrige Schwerkraft. Dadurch wurde das Herumklettern auf diesen Eisblöcken gleich um tausend Prozent leichter.

Auch die anderen Teammitglieder wagten erste Testbewegungen, orientierten sich neu und kämpften um ihr Gleichgewicht. Stessie brach in unkontrollierte Heiterkeit aus und steckte alle anderen an, sogar Aslylgof. Das Gelächter verhallte in der großen Stille. Jake fand das Geräusch gleichermaßen beruhigend wie einsam.

»Lasst uns erste Sondierungen vornehmen«, sagte Dez, der noch immer mit den Lampen beschäftigt war. »Mal sehen, ob wir die eine oder andere Suchrichtung vorgegeben bekommen. Aslylgof? Stessie?«

Arislelemakin trug Richtungssensoren, um das Jagdgebiet damit einzuschränken, und Aslylgof ein Lesegerät. Die Sensoren der Even hatten sich bei dieser Aufgabe als schrecklich ungeeignet erwiesen – hauptsächlich aufgrund der dichten Atmosphäre hier unten, aber auch wegen der Fracht selbst. Wie es schien, war es unter Bergungsteams Sitte, Wertgegenstände in sensorabweisenden Containern zu transportieren. Diese bestanden aus einer Legierung, die sich ihrer jeweiligen Umgebung bis zu einem gewissen Grad anzugleichen verstand. Man konnte sie natürlich wiederfinden; allerdings half es, genau zu wissen, wonach man suchte. Und dabei wurde die dichte Atmosphäre von Hw17 zum Problem: Von Bord der Even hatte Srral zwei der größeren Frachtstücke ausmachen können, aber nichts, dessen Durchmesser kleiner als zwei Meter war.

Stess blieb neben Jake, während der Rest von ihr losmarschierte und es trotz des dunklen Eises irgendwie schaffte, dabei halbwegs würdevoll auszusehen. Je weiter sie schlitterte, desto skeptischer tippte Aslylgof gegen sein Empfangsgerät.

Jake spürte die Freude, die von Stessie ausging, und lächelte Stess zu. »Macht’s Spaß?«

»Ja«, antwortete sie und projizierte ein Gefühl des Wohlbefindens. »Ich liebe es, neue Umgebungen zu erfahren. Mehr als alles andere, glaube ich.«

Er nickte. Lema – oder Le; es bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten, die beiden auseinanderzuhalten – verschwand direkt vor ihm in der eisigen Schwärze. »Ich weiß, was du meinst. Als ich jünger war, scherte ich mich nicht groß darum, aber …«

»Wartet«, unterbrach Aslylgof. Er wirkte immer noch skeptisch. »Ich glaube, ich registriere …«

CHOOOMM!

Die Dunkelheit verging, und für einen kurzen Moment erstrahlte die frostige Ödnis im Schein einer Explosion aus Licht, Donner und Schrecken – mentaler, emotionaler und physischer Schrecken. Jake schrie auf, eine weitere Stimme in einem Meer aus Schreien. Dann brachen sie alle zusammen, leidend und geblendet, während der ohrenbetäubende Knall über der Leere widerhallte.

Was von Arislelemakinstess übrig war, begriff nahezu sofort – oder zumindest früher als die anderen Teammitglieder –, was geschehen sein musste. Lema, die auf die verborgene Mine getreten war, hatte gar nichts gespürt. Sie war umgehend gestorben … und Kin nur Sekunden später, entzweigerissen von Splittern aus Eis. Ihr Schmerz war kurz gewesen, und das war eine Gnade.

Selbst als Arislestess zusammenbrach, versuchte sie noch mit aller Kraft, ihren Schrecken und ihren Schmerz für sich zu behalten. Doch sie wusste, dass sie beides schon projiziert hatte, als Lema die Explosion verursachte. Sie spürte es in den Reaktionen der anderen. Das ganze Team lag inzwischen am Boden, wand sich vor Qualen und verstand nicht, dass es gar nicht verwundet worden war. Le und Aris waren von Eisblöcken gestürzt und starr vor Schock, aber wenigstens nicht verletzt.

Alles wirkte mit einem Mal fern, seltsam und beschränkt. Arislestess versuchte vergeblich, Licht in die toten Winkel ihres Selbst zu bringen, denn sie fand sich nicht, verstand nicht, weshalb sich die Anstrengung lohnen sollte. Kin und Lema waren fort, nur das zählte – oder etwa nicht? Wieder und wieder scheiterte ihr Versuch.

Aufhören, ich muss aufhören. Falls sie weiterhin nach den fehlenden Bestandteilen ihres Ichs suchte, würde ihr Trauma nur schneller wachsen!

Stess ließ ihre optischen Knollen rotieren, sah sich um. Jake lag neben ihr, das schmerzverzerrte Gesicht voller tiefer, ängstlicher Sorge (ein blutender Mann mit Todeserwarten im Blick). Jake verstand es, dachte sie. Hatte sie ihm ihren Körper nicht erklärt, damals nach Drang?

Inzwischen war Bewegung in die anderen gekommen. Ratlos und fragend richteten sie sich auf. Auch Jake redete wieder, schnell, und Pif, Brad und Itriuma waren ins Dunkel gerannt. Le und dann Aris wurden vom kalten Boden gehoben und zurückgetragen. Dez selbst hob Stess auf, hielt sie im Arm. Sobald die anderen gefunden waren, verlangte er nach einem Transport.

»Es gibt nur uns«, sagte Stess. »Lema und Kin sind gegangen.« Trotz ihrer Anstrengungen spürte sie, wie ein Hauch von Furcht von ihr ausging. Wie lang ihr wohl noch blieb, bevor sich ihr Bewusstsein nach innen kehrte? Sie hatte mal von einem vierteiligen Friagloim gehört, der nach dem Verlust seines halben Ichs angeblich noch drei Tage durchhielt. Das war allerdings ein Rekord. Sie selbst konnte nur auf Stunden hoffen, wenige verbleibende Stunden geistiger Zurechnungsfähigkeit. Und jede von ihnen würde schlimmer als die vorherige werden.

»Du kommst wieder in Ordnung, hörst du?«, sagte Dez gequält. Stess reagierte nicht. Ihr war klar, dass auch er es besser wusste. Die Horgin hatten dieses Gebiet besser geschützt, als sie alle vorhergesehen hatten. Hier war sie getötet worden.


Kapitel 10

Die Mission galt als abgebrochen, aber das kümmerte niemanden. Den ganzen langen Tag kamen sie, um sich zu verabschieden, saßen eine Weile bei ihr und taten alles, um es ihr – hoffentlich – leichter zu machen. Doch ihre Taten dienten eher dem eigenen als ihrem Seelenfrieden, dachte Glessin. Vermutlich ließ sich das nicht vermeiden. Niemand konnte Stessie mehr helfen. Selbst er hatte sein Möglichstes versucht und sie mit Schmerzmitteln versorgt, die sie sich selbst verabreichte, um die letzten verbleibenden Stunden angenehmer zu gestalten.

Glessin verbrachte den Großteil des Tages mit dem Lesegerät in den Händen in der Ecke seiner kleinen Krankenstation und beobachtete die Anzeigen. Er wollte sich nicht aufdrängen, wenn sich andere verabschiedeten. Aris, Le und Stess lagen eng nebeneinander auf einem Bett und schienen mit jeder verstreichenden Stunde kleiner zu werden. Zwar konnte er sie noch spüren, doch projizierte sie längst nicht mehr klar; sie wirkte zu müde. Der Strom der kommenden und gehenden Besucher, die sich für den bevorstehenden Verlust wappneten, verlieh dem ganzen Raum eine Atmosphäre der Trauer.

Nahezu jeder Besucher kam letzten Endes zu ihm und stellte Fragen. Konnte man denn nichts mehr tun? Glessin erklärte wieder und wieder, was er von Stessie selbst erfahren hatte: Friagloims waren psychisch sehr zerbrechliche und komplexe Wesen. Nur gemeinsam – durch Rückmeldungen und individuellen Ausdruck – garantierten die einzelnen Teile dem Gesamtkörper einen klaren Verstand. Ging ein Teil verloren, arbeiteten die mentalen und emotionalen Verbindungen nicht länger korrekt, und der Geist litt darunter. Arislestess war körperlich unverletzt, ja, doch sie war eben nicht mehr vollständig. Was von ihr übrig war, würde unausweichlich vergehen, möglicherweise schon binnen eines Tages. Nur eines enthielt Glessin den Fragenden vor: dass Stessie zunächst ihr Denkvermögen verlieren würde, dass ihr Verstand schon jetzt dramatisch schwand … und dass sie bereits unmittelbar nach ihrer Einlieferung deutlich gemacht hatte, wie sie zu sterben wünschte.

Als Dez endlich ging, war es bereits früher Abend. Den ganzen Tag über war er immer wieder hereingeschneit, hatte manchmal mit Stess gesprochen, meist aber nur mit vor Frust geballten Fäusten und hilflosem Blick danebengestanden, während jemand anders an ihrem Bett saß. Glessin wusste, wie sehr alle Besatzungsmitglieder unter der Situation litten. Obwohl er niemanden belauschte, kam er nicht umhin, Beobachtungen anzustellen … und er musste gegen seinen Willen zugeben, dass ihn die individuellen Trauermethoden faszinierten. Es gab Dez’ innere Wut, Neanes und Pri’aks stumme Gebete an diverse Gottheiten, Feg und Trivs unangenehme Förmlichkeit. Aslylgof und Coamis war die Situation ebenfalls unangenehm. Entsprechend kurz fielen ihre Besuche aus. Jake und Facity hingegen überraschten durch Ruhe. Ihre Trauer war offensichtlich, doch sie beherrschten sich Stessie zuliebe. Prees und Srral waren gemeinsam gekommen – zumindest zeitgleich –, und Srral hatte ein erstaunlich berührendes Gedicht rezitiert, über das es einmal gestolpert war. Es handelte vom Frieden der Stille. Fajgin und Itriuma hatten gesungen, ein Wadi-Schlaflied ohne Text. Pif hatte zwar ohne Punkt und Komma von gemeinsamen Abenteuern geredet, aber auch ehrliche Gefühle gezeigt. Mehr als einmal hatte er Stessie gesagt, dass er sie sehr vermissen werde und wünschte, sie müsse nicht sterben. Brad hingegen hatte nur stumm geweint. Sie schien ihrem eigenen Schmerz kaum gewachsen zu sein. Stessie selbst schaffte es, trotz des Trubels so freundlich und angenehm wie immer zu sein. Sie bemühte sich redlich, es ihren Besuchern so einfach wie möglich zu machen. Als Dez schließlich ging, war Glessin erschöpfter als sie.

Er wartete einige Momente, gönnte ihr etwas Ruhe. Dann trat er an ihr Bett und sah, dass sie die Dosierung des Schmerzmittels in der vergangenen Stunde kontinuierlich erhöht hatte. Der natürliche Tod lag noch mehrere Stunden in der Zukunft, trotzdem würde sie bestimmt bald um Hilfe bitten. Glessin hatte die Hypopistole längst vorbereitet.

»Wie geht’s dir?«, fragte er und sah zu ihr hinunter. Er wusste nicht, ob er sich setzen sollte.

»Ich bin müde«, antwortete sie sanft. »Und du?«

Die Frage hatte er nicht erwartet. »Mir? Mir geht es … gut, danke.«

»Zumindest stirbst du nicht«, sagte sie, und er fühlte einen schwachen Humorimpuls von ihr ausgehen. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit, aufzuhören.«

Glessin nickte, wandte sich ab. »Ich hole das Hypo.«

»Ich … Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest einen Augenblick bei mir bleiben«, sagte Stess. »Allerdings ist meine Selbstbeherrschung recht eingeschränkt. Von daher hoffe ich, du siehst mir etwaige Indiskretionen nach.«

Glessin war verblüfft. »Selbstverständlich. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

Er setzte sich auf die niedrige Bank neben ihr und wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Seit neun Stunden sah er ihr und den anderen nun zu und kam sich vor wie … wie ein Arzt mit einer Patientin. Doch jetzt, da sie ihn um einen gemeinsamen Moment bat, war er unsicher, wie er sich fühlen sollte.

Es … tut mir leid, dachte er, griff nach ihrer Medikamenteninfusion und wünschte, er könne es laut aussprechen. Er wünschte, er könne ihr gegenüber sagen, dass sie starb und es ihn peinigte, nicht mehr helfen zu können und die letzte Person zu sein, mit der sie ihre Zeit verbringen würde. Doch das waren egozentrische Gedanken, die in Worte zu kleiden er sich weigerte. Stess verdiente in ihren verbleibenden Augenblicken Frieden.

Vorsichtig streckte er die rechte Hand aus und legte sie ihr auf den Kopf – eine Geste, die er sich vorhin bei Facity abgeguckt hatte. Die Wärme, die von seiner Hand ausging, war ihr hoffentlich angenehm. Und tatsächlich regten sich alle drei Teile der Friagloim, als fänden sie Trost in der Berührung. Glessin erlaubte es sich, ein wenig zu entspannen, kam sich dabei aber verlogen vor. In Stessies Gegenwart hatte er sich nie wohl gefühlt, aber stets gewusst, dass das an ihm und nicht an ihr lag. Nun, da er darüber nachdachte, erkannte er, dass er vielleicht nie einer gütigeren, freundlicheren Person begegnet war. Stessie bemühte sich stets, auf andere zuzugehen, beherrschte sich und behielt ihre fröhliche, neugierige, freundliche Art für sich, damit Leute wie er ihre egoistische, kultivierte Einsamkeit ungehindert weiterpflegen konnten. Sie hatte dieses Schicksal einfach nicht verdient. Es war ungerecht und trostlos.

Ich bin der, der sterben sollte, dachte er und wusste doch, wie albern und selbstbezogen der Gedanke war. Wie konnte er ausgerechnet jetzt derart auf sich fixiert sein? Plötzlich spürte er, wie ihn eine sanfte Wärme umhüllte, ein bittersüßes Verlangen, Anteilnahme. Die Eindrücke waren schwach, wuchsen jedoch stetig.

»Stessie, ich … Du projizierst.« Er wollte die Hand wegziehen und spürte die Panik nahen, als ihre Wärme über ihn kam. Dann verging die Panik, denn Stessies Empfindungen überlagerten die seinen. Glessin wusste, dass er dagegen ankämpfen sollte, und konnte es nicht. Gefühle schlugen über ihm zusammen wie warme Wellen, wie eine Umarmung. Nie zuvor hatte er so empfunden.

»Verzeih mir«, bat Stess. Ihre Stimme klang schwach und fern. »Aber ich möchte, dass du die Wahrheit erfährst, Allo Glessin. Ich habe deinen Wunsch nach Abstand stets respektiert, jedoch nie verstanden. Die Schlacht, die du in deiner Erinnerung mit dir herumträgst, liegt so lange zurück …«

Woher wusste sie davon? Glessins Hand ruhte auf ihrem Kopf. Er konnte sie nicht mehr bewegen, wusste nicht einmal, ob er es versuchte. Stess’ Empathie, ihre Anteilnahme, schien grenzenlos, erfüllte ihn innerlich, und die schiere Wucht der Emotion ließ ihn erstarren. Sein eigener Leib, seine eigenen Empfindungen – sie waren fort, denn es gab nur noch die ihren. Nur noch Trauer um sich und ihn, nur noch Wärme.

»Du allein denkst schlecht von dir«, fuhr sie fort. »Du allein bestehst auf deiner Distanz. Dabei bist du eine gute Person. Ich sehe das, sah es schon immer. Ich bin froh, dich jetzt an meiner Seite zu haben.«

Glessin hatte zwar gewusst, dass sie mächtig genug war, um Gegner mit reiner Gedankenkraft zu überwältigen, aber warum tat sie dies nun ihm an? War sie sich dessen überhaupt bewusst? Verstand sie, was hier geschah? Natürlich, er spürte es genau. Nur … Hatte er diese Absolution wirklich verdient?

Nach wie vor strömten ihre Gefühle durch seinen Geist. Tränen stiegen ihm in die Augen, sein Hals war wie zugeschnürt … Plötzlich begriff er, dass sie ihn akzeptierte. Er konnte sich dem nicht entziehen, konnte es nicht verhindern, indem er sich einredete, sie irre sich, denn es sei gar nicht so. Denn er spürte die Wahrheit in ihren Worten. Sie hatte in sein Innerstes geblickt, den zerbrochenen Kern seines Wesens entdeckt – und akzeptierte ihn dennoch. Glessin kam sich nackt vor, verletzlich und ihr ausgeliefert, aber auch sicher. Er wusste, dass er in Sicherheit war, weil die Wahrheit nicht länger verborgen lag. Nichts war geheim, nichts gefährlich an Stess’ Umarmung.

Und dann verschwand sie wieder.

Glessin konnte kaum noch sprechen. »Tu … Tu dir nicht weh«, flüsterte er.

»Die Zeit ist gekommen«, erwiderte sie. Er spürte ihre Schwäche und die Rückkehr seiner eigenen Emotionen. Es waren mehr, als er sich sonst eingestand; Gefühle, die er kaum noch kannte. Sorge, Liebe, Bedauern und Dankbarkeit, vor allem Dankbarkeit.

Glessin stand da, und dann wandte er sich um und holte das Hypo. Als er zurückkehrte, spürte er ihre Bereitschaft, ihre Erschöpfung und ihre Sehnsucht nach Schlaf.

»Leb wohl«, sagte sie.

»Danke.« Er scheute sich seiner Tränen nicht länger, setzte das Hypo an und spürte, dass sie in ihrem letzten Lebensmoment glücklich war. Weil sie ihm geholfen hatte.

Wenige Sekunden später war es vorbei, und seine Tränen vergingen mit ihr. Glessin war wieder er selbst – einsamer, unsicherer und verwirrter als seit Jahren. Aber auch hoffnungsvoller.

Dez war beim fünften saurianischen Brandy, als jemand anklopfte. Es war spät, von daher handelte es sich vermutlich um Facity. Er hatte ihr gesagt, dass er allein sein wollte, aber das war schon drei Brandys her. Inzwischen, entschied er, reichte es mit der Einsamkeit. Sie machte ihn allmählich ganz krank.

»Herein.«

Es war nicht Fac, sondern Jake. Zögernd trat der Junge ein. Dez war betrunken genug, um sich über seinen Anblick zu freuen, obwohl er ahnte, was Jake gerade denken musste.

Dass ich mich verantwortlich fühlen soll. Dass es meine Schuld ist.

Oder nicht? Er durfte, nein, konnte das nicht voraussetzen. Jake machte schließlich nur ein unglückliches Gesicht, weiter nichts. War das etwa verwunderlich? Seit Glessins kurzer Ansprache vor dem Abendessen war die gesamte Even ein unglücklicher Ort.

»Jake!« Dez deutete auf die offene Flasche auf dem Tisch. »Komm rein, setzt dich, und nimm dir ’nen Drink.« Er hatte den Jungen nie mit Alkohol gesehen, bot ihn aber trotzdem an, der Gesellschaft wegen. »Das ist Importware aus Alpha! Saurianisch. Hinten auf dem Regal steht noch ein Glas.«

»Nein danke«, sagte Jake und nahm ihm gegenüber Platz. Dann sah er sich in dem nur schwach beleuchteten Raum um, betrachtete die Einrichtung: die antiken Möbel aus Seerwagah-Ton, die dazu passenden T’p-Urnen, die Geburtsmaske der Dosi, die Töpferwaren aus dem Prä-Axwism der Hissidolaner. Dez entsann sich, dass der Junge noch nicht oft hier gewesen war; meist trafen sie sich in den Konferenz- und Netzräumen oder im Speisesaal.

Wir sollten mehr Zeit hier verbringen, dachte er, und eine Welle der Trauer folgte. Schon bald würde Jake aufbrechen. Warum auch nicht? Warum sollte er auf einem Schiff bleiben wollen, dessen Captain die eigenen Leute nicht zu beschützen verstand?

Es ist nicht meine Schuld, sagte Dez sich nicht zum ersten Mal seit der Explosion, und noch immer konnte er es nicht akzeptieren. Stessies Tod war eine Tragödie, und irgendwo musste die Schuld dafür ja liegen.

»Ich wollte bloß …«, begann Jake. »Ich dachte, ich sehe mal nach dir.«

Dez zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Mir geht’s gut. Ich bin ziemlich betrunken, würd ich sagen. Unter den Umständen könnte es kaum besser sein.«

Jakes Gesichtsausdruck machte deutlich, dass das Thema damit noch längst nicht erledigt war. Dez stellte sein Glas ab, lehnte sich auf seinem Sessel zurück und betrachtete ihn.

»Ich komm schon klar«, sagte er dann seufzend. »Und du?«

Jake zögerte. »Ich … denke nach. Vorhin, als ich dich auf der Krankenstation sah, da … Gibst du dir die Schuld für Stessies Tod?«

Dez starrte ins Leere und wusste nicht, was er sagen sollte. Nicht einmal Facity war so direkt gewesen.

Und Jake fuhr fort. »Damit hättest du unmöglich rechnen können. Jeder bedauert, was geschah, denn sie war … Ich kannte sie nicht so gut wie ihr, aber ich weiß, wie besonders sie war. Es war ein Unfall, okay? Ein schrecklicher Unfall, und der geht nicht auf deine Kappe.«

Dez griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. Wie sehr er sich doch wünschte, Jakes Worten glauben zu können! Die ganze Nacht hindurch hatte er versucht, sich Ähnliches einzureden. Aber er konnte sich schlicht nicht so einfach vom Haken lassen.

»Ich hätte das Beiboot auf einen Spähflug schicken können«, begann er.

»… der keinerlei Unterschied gemacht hätte«, beendete Jake den Satz. »Und das weißt du auch. Die Minen waren doch nicht einmal aus einem Meter Entfernung erkennbar.« Er lehnte sich vor, das Gesicht voller Mitgefühl und Verständnis. »An dem Tag, als ich an Bord kam, hast du mir gesagt, in eurer Branche gehörten Probleme zum Geschäft. Stessie wusste das. Als ich vorhin mit ihr sprach, sagte sie mir, sie bedauere nichts, sondern habe ihre Zeit hier genossen. Sie machte dich nicht für ihr Schicksal verantwortlich, das weißt du doch.«

»Ich bin der Captain«, sagte Dez fest und schüttelte trotzig den Kopf. »Ich bin … Ich werde mich meiner Pflicht nicht entziehen.«

Jake nickte. »Das ist mir klar. Glaub mir, ich weiß, wie wichtig sie dir ist. Ich wuchs mit Pflichtbewusstsein auf. Aber manche Dinge liegen einfach nicht in deiner Macht. Wer sich zu lange mit Sachen befasst, die er nicht ändern kann, läuft Gefahr, den Verstand zu verlieren – und treibt alle anderen ebenfalls in den Wahnsinn.«

Seinem Mienenspiel nach zu urteilen, wusste Jake auch darüber Bescheid. Bestimmt hatte er oft genug gesehen, wie sein Vater unter einem misslungenen Missionsausgang litt. Oder hatte dieser Sisko seinen Frust und seine Wut gar am jungen Jake ausgelassen?

Das könnte ich nicht. Niemals.

Dez wollte Jake beruhigen, ihm zustimmen und ihn wieder seiner Wege gehen lassen – immerhin hatte Jake seine Ratschläge geäußert und sollte sich nun wieder dem trauernden Rest der Besatzung anschließen dürfen –, doch was aus seinem Mund kam, als er ihn dafür öffnete, überraschte ihn so sehr, als wäre er plötzlich aufgesprungen und in Gesang ausgebrochen.

»Mein Vater war Raumschiffcaptain«, sagte Dez. Einen Moment lang starrte er auf sein leeres Glas, dann hob er unsicher den Blick. Jake wirkte ruhig, lauschte. Was auch sonst?

»Er fuhr Fracht, machte hin und wieder aber auch Bergungsge-schäfte«, fuhr Dez fort. »Er kam ganz gut über die Runden, soweit ich weiß. Aber dafür ließ er alles an Verpflichtungen hinter sich, was sich seiner Ansicht nach nicht auszahlte: seine Frau und mich. Als er ging, war ich noch sehr klein. Damals lebten wir in einer Landwirtschaftskolonie und besaßen so gut wie nichts. Auch meine Mutter hatte kaum Interesse daran, ein Kind großzuziehen, aber im Gegensatz zu ihm blieb sie bei mir. Sie sagte immer …«

… du bist wie er, scherst dich nur um dich allein …

Dez verscheuchte die Erinnerung und konzentrierte sich darauf, was er eigentlich sagen wollte, doch der Brandy arbeitete gegen ihn. Abermals schaute er in Jakes gütiges Gesicht, und mit einem Mal wusste er, warum er seinen Vater erwähnt hatte. Sein Unterbewusstsein hatte offenbar entschieden, dass die Zeit gekommen war, Jake zu einer Entscheidung zu bewegen.

Bislang hatte Dez ihn nie gebeten, zu bleiben. Sobald sie Ee erreichten, so lautete der Plan von Anfang an, wollte der Junge nach Hause weiterreisen. Doch Dez wusste seit Wochen, dass er ihn nicht einfach so ziehen lassen wollte. Sein eigener Werdegang zählte nicht, war nicht einmal interessant, geschweige denn relevant; wichtig war allein der Ausdruck in Jakes Gesicht. Jake war ein kluger, guter Junge, der sich um andere sorgte, und Dez weigerte sich, ihn einfach so aufzugeben.

Sein Vater hat ihn gar nicht verdient. Vermutlich hielt er ihn all die Jahre für selbstverständlich. Er ließ ihn zurück, um seine erhabenen Götter zu besuchen, und scherte sich nicht, ob sein Sohn ihn noch brauchte … ihn immer noch braucht …

Aber ich. Ich weiß es. Er gehört zu mir. Dez musste nichts weiter tun, als Jake dies begreiflich zu machen. Kannte er ihn nicht inzwischen gut genug dafür? Plötzlich war er wieder nahezu nüchtern, Ideen und Gedankenansätze formten sich in seinem Geist, und er überließ seinem Verstand das Ruder.

»Ich war etwa in deinem Alter, als ich ihn suchen ging«, sagte Dez. Sein Wunsch formte die Worte, verdrehte die Wahrheit. »Ich hatte gehört, dass er regelmäßig zwischen einigen Industriewelten hin und her schipperte, und mich fünfzig Lichtjahre weit vorgekämpft, um ihn zu treffen. Vermutlich wollte ich ihm zeigen, dass ich ein Mann war – bereit, Teil seines Lebens zu werden; nicht als Sohn, sondern als Gleichgestellter.«

Jake nickte langsam.

»Er sollte das nur wissen, fand ich«, fuhr Dez fort, und es war nicht einmal gelogen. Er formulierte die Emotionen von einst schlicht neu und fand in ihnen etwas, auf das Jake anspringen mochte. »Er sollte wissen, dass es mir gut ging und ich bereit war für … für eine neue Phase in meinem Leben.« Dez lächelte. »Ich brauchte knapp ein Jahr, bis ich ihn schließlich fand. Ich arbeitete auf Frachtern, wechselte ständig das Schiff, übernahm Bergungsaufträge … Es war eine tolle Zeit. Ich lernte viel über mich selbst und begegnete vielen interessanten Personen. Damals ahnte ich es nicht, aber dieses eine Jahr sollte zu den besten meines Lebens gehören. Ich wusste nicht, dass man nicht darauf warten musste, dass das Leben begann, sondern es einfach so passierte. Ich folgte noch einem Plan, weißt du? Ich glaubte, ich bräuchte mir nur den einen Wunsch zu erfüllen und meinen Vater zu treffen, und ich würde glücklich sein. Ich glaubte, er würde mich anschauen und bedauern, je fortgegangen zu sein.«

Jakes Blick war leerer geworden, doch Dez sah an seinem eifrigen Nicken, wie aufmerksam er noch immer zuhörte.

»Eines Tages geschah es«, setzte er seine Erzählung fort. »Der Moment, auf den ich hingearbeitet hatte und den ich mehr als alles andere ersehnte, war gekommen. Das Schiff, auf dem ich diente, hatte am selben Hafen wie das seine angedockt, denn er sollte dort einen Kunden treffen. Ich beamte mich hin und sah ihn. Er stand auf dem Shuttle und erteilte seiner Besatzung Befehle …«

Dez lächelte leicht und entsann sich, wie hoffnungsvoll er damals gewesen war, wie er fast befürchtet hatte, vor lauter Aufregung zu platzen. Sein ganzes Leben, so schien es ihm in jenem Augenblick, war nur das Vorspiel für diesen Moment gewesen, den Tag, an dem er seinem Vater als Mann wiederbegegnete. Er hatte keinen Zweifel gehabt, dass sich nun alles ändern würde. Und es war wohl das Vorrecht der Jugend, dem Leben einen solchen Plan zu unterstellen …

»Was geschah dann?«, wollte Jake wissen.

Er erinnerte sich nicht an mich, antwortete Dez in Gedanken und betrachtete dabei Jakes ehrliches, aufmerksames Gesicht. Als er endlich begriff, wer ich war, klopfte er mir auf die Schulter und bestand darauf, mir einen Drink zu spendieren. Also betranken wir uns, mein Vater und ich, und als die Nacht dem Tag wich, wünschte er mir Glück und sagte, ich fände hoffentlich sicher nach Hause zurück … Ich erwiderte, ich wolle bei ihm bleiben und vielleicht einen Job auf seinem Frachter übernehmen, aber er machte mir unmissverständlich klar, dass er an der Rolle eines Vaters – oder eines Freundes – nicht interessiert war. Ich sah ihm an, wie schuldig er sich fühlte, uns verlassen zu haben, doch er fühlte sich nicht schuldig genug, um es wiedergutmachen zu wollen. Vermutlich wollte er nicht an seine Fehler erinnert werden, und mit mir an Bord hätte er nicht anders gekonnt …

Seitdem hatte Dez seinen Vater nicht mehr gesehen. Zwei Jahre später, als Dez gerade Material in ein Bürgerkriegsgebiet außerhalb der Xlidu-Ausdehnung schmuggelte, hörte er, dass Zin aufgrund von Spielschulden getötet worden war. Irgendein Schuldner hatte ihn erschossen. Dez weinte ihm keine Träne mehr nach, sondern bedauerte nur, dass er verschuldet sterben musste und seiner Familie nichts hinterließ.

Nun, da er sich dessen erinnerte, zögerte Dez nur eine Sekunde lang. Er dachte an die Vergangenheit, an den Schmerz nach jener durchzechten Nacht und die Monate und Jahre danach, in denen er gelernt hatte, den Schmerz zu begraben … Und er entschied, wie er Jake all das am besten präsentieren sollte: so ehrlich wie möglich.

»Er freute sich, mich zu sehen und bedauerte, mir nie ein echter Vater gewesen zu sein. Aber er machte deutlich, dass ich ein erwachsener Mann sei und mein eigenes Leben führen sollte. Dass ich zu alt war, um ihm hinterherzulaufen, bis er mir sagt, womit ich meine Zeit füllen soll.«

Jake wirkte verunsichert. »Aber … Aber er war doch froh, dich zu sehen …«

»Ja, das glaube ich«, antwortete Dez. »Er schien auch stolz auf den Mann zu sein, zu dem ich herangewachsen war. Darauf, dass ich meine eigenen Entscheidungen traf. Ich schätze, es freute ihn, dass ich Initiative ergriff und mich allein ins Universum aufmachte.« Er lächelte Jake zu. »Wollen das nicht alle Eltern für ihre Kinder? Die Gewissheit, dass diese unabhängig sind und ihren eigenen Kopf durchsetzen?«

Jake nickte nachdenklich. »Schätze schon. Und sie glücklich wissen.«

Auch Dez nickte nun. »Ganz genau. Denk nur an deinen eigenen Vater. Wäre er nicht froh, dass du unter Freunden bist, Abenteuer erlebst und …«

… und fast gestorben bist.

Eine plötzliche Welle aus Schuldgefühlen zwang Dez, den Blick abzuwenden. Stessie, arme Stessie. Wie froh wäre dieser Sisko wirklich, wüsste er, dass es auch Jake hätte treffen können? Ach, zum Staub damit! Wie froh war er, Dez?

Und wie geht’s dir dabei?, hakte ein Teil von ihm nach. Du manipulierst den Jungen und bedienst dich des emotionalen Chaos, das Stessies Tod bei ihm ausgelöst hat.

Dez ignorierte den Gedanken. Hatte Stessie etwa gewollt, dass Jake ging? Hatte er Jake je belogen? Nein, niemals. Er wollte doch nur das Beste für den Jungen. Jake war klug, aber auch furchtbar naiv. Er brauchte die Gesellschaft von Leuten, die ihn mochten und ihn nun, da er auf sich gestellt war, unterstützten. Mehr denn je zuvor brauchte er echte Freunde …

»Hey«, sagte Jake sanft und berührte Dez’ Arm. »Ich meinte das, was ich vorhin sagte, ernst. Es war nicht deine Schuld. Das musst du einsehen.«

Dez blinzelte. Jake hatte sein nachdenkliches Schweigen missverstanden, und das verschaffte ihm einen Vorteil. Der Junge war so einfühlsam, wollte so sehr helfen …

Die Wahrheit ist das mächtigste Werkzeug von allen. So sagten die Wadi, und so sagte auch Facity gern. Diese Weisheit war der perfekte Schlussstrich seines Plans. Jake sorgte sich so sehr, dass er gekommen war, um ihn aufzumuntern. Dez hatte ihm von seinem eigenen Vater berichtet und die Gemeinsamkeiten zwischen ihm und dem Jungen weiter unterstrichen. Jetzt fehlte nur noch der letzte, kleine Schubs.

Dez lächelte Jake an. »Ich werde sie vermissen.«

Der Junge nickte. »Ich auch.«

»Sie hat diesen Tod nicht verdient.« Dez spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Die Wahrheit forderte ihren Tribut. Genau das machte sie so effektiv. »Vielleicht konnte ich wirklich nichts ändern, aber … es fällt mir schwer, diesen Gedanken zu akzeptieren. Ich … Wir alle mochten sie so sehr.«

Er sah Jake an. Der einfühlsame Junge war nun ebenfalls den Tränen nah. Dez ließ seinen eigenen freien Lauf, kämpfte sie nicht nieder, und dankte innerlich dem Brandy, der sie antrieb.

»Ich möchte, dass du bei uns bleibst, Jake«, sagte er absolut aufrichtig. »Nach Ee können wir dich auf deine Station bringen, damit du deine Angelegenheiten klärst … und dann kommst du mit uns zurück. Nicht für immer, nur für eine Weile. Wir brauchen dich hier, Jake. Du bist jetzt einer von uns, gehörst zu uns.«

Jake blinzelte die Tränen fort. Dez aber ließ die seinen fließen, dachte an die tote Stessie, an all die Tragik, an den Grund seiner Traurigkeit … und daran, dass aus ihr ein Nutzen erwachsen mochte, falls er Jake zum Bleiben bewegte.

»Ich brauche dich«, betonte er und sah Jake in die Augen. Es waren Worte, die der Junge sicherlich von seinem Vater hören wollte, so wie er einst von seinem eigenen. Dann wandte er den Blick ab und zog sich ein wenig zurück. »Denk mal darüber nach«, bat er seufzend. »Dies ist vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Entscheidungen, aber denk wenigstens darüber nach. Okay?«

»Das … Das werd ich«, antwortete Jake und erhob sich.

Dez nickte und sah zu, wie der Junge zur Tür ging. Trotz des Triumphes, den er innerlich fühlte, hielt er seine Schultern gebeugt.

Auf der Schwelle hielt Jake inne. »Gute Nacht, Dez.«

Abermals nickte Dez, schenkte ihm ein weiteres schwaches, dankbares Lächeln … Und als Jake gegangen war, wurde es breiter.

Er bleibt!

Dez schenkte sich erneut ein und erhob das Glas auf Stessies Wohl. Der Gedanke brachte die Trauer zurück. Dez trank auf seine gefallene Kameradin, doch nun, da er Jake nicht länger als verloren ansah, fiel es ihm leichter, ihren Verlust zu ertragen. Nie zuvor war er sich so sicher, dass der Kleine ein dauerhaftes Mitglied seiner Besatzung werden würde.

»Danke, Stessie«, murmelte Dez, hob abermals das Glas und wünschte ihr Glück, wo auch immer sie nun war. Ob sie wusste, wie sehr sie sie vermissten … und welches Geschenk trotz allem aus ihrem Tod entstanden war? Er hoffte es.

Tag 109, Nachmittag. Noch eine Woche bis Ee, und mein Entschluss steht fest. Es war weniger schwierig, als ich erwartete, aber ich habe mir Zeit damit gelassen. Seltsam, wie unausweichlich er mir nun, da er gefasst ist, scheint. Jedenfalls: Ich bleibe. In den drei Wochen seit Stessies Tod haben mich alle wie ein vollwertiges Teammitglied behandelt. Nach allem, was wir zwischen Drang und Hw17 gemeinsam durchlebt haben, fühle ich mich hier wirklich zu Hause.

Ich habe Dez heute Morgen informiert. Er wird’s am Abend sicher offiziell machen, aber wahrscheinlich ahnt längst jeder, warum er heute so fröhlich ist. Er hat sich wirklich bemüht, mich nicht zu drängen, auch wenn ich mir manchmal ein klein wenig manipuliert vorkam … Aber er will eben, dass ich bleibe. Und ungeachtet all seiner subtilen Hinweise und Spielchen, sah ich am Abend von Stessies Tod sein wahres Gesicht, glaube ich. Seitdem verstehe ich einiges – etwa, warum er von Anfang an so nett zu mir war. Sein abenteuerliches Leben startete, als er seinen eigenen Vater suchen ging. Und ich glaube, er will an mir gutmachen, was ihm sein Vater vorenthielt. Er ist echt ein klasse Kerl. Manchmal wirkt er ein wenig selbstbezogen, aber er sorgt sich wirklich um alle.

Ich glaube, ich tue das Richtige, wenn ich bleibe. Es muss ja auch nicht für immer sein. Nur für eine Weile. Kas wird das verstehen, und auch Nog, wenn er sich erst einmal an den Gedanken gewöhnt. Ich gehöre inzwischen hierher, zumindest bis Dad heimkommt. Und selbst dann werde ich wohl nur Zeit haben, ihm zur Seite zu stehen, bis er wieder Wurzeln geschlagen hat, denn von jetzt an wird die Even viel mehr »Wohltätigkeitsarbeit« verrichten. (Dez sagte, ich solle das besser für mich behalten, bis er die Besatzung darauf vorbereiten konnte. Ich glaube, er hat Angst, Feg und Triv könnten kündigen!) Doch auch wenn ich nicht lange bei ihm bleiben kann, weiß ich, wie glücklich Dad darüber sein wird, dass ich anderen helfe. Er wird verstehen, dass ich reif bin und eigene Entscheidungen treffe. Dass ich ein Erwachsener bin und nicht nur sein Sohn. Ist es falsch von mir, darauf zu hoffen? Ich glaube nicht. Ich bleibe schließlich, weil ich es möchte, und nicht seinetwegen und wegen seiner möglichen Reaktion. Er lebt sein eigenes Leben. Nichts anderes sollte auch ich tun.

Alle vermissen Stessie … ich sogar sehr. Es tat gut, über sie zu sprechen – mit Pif und Fac, mit Dez, Brad und allen anderen. Überraschenderweise spricht selbst Glessin immer mal wieder von ihr. Vor ein paar Tagen saß er beim Mittagessen neben mir, und obwohl es ihm sichtlich unangenehm war, öffnete er sich mir. Okay, er brauchte dafür knapp eine Stunde, aber er sagte, Stessie sei tapfer gestorben. Einen guten Tod. Mir scheint, derartige Gespräche führt er mit nahezu jedem an Bord. Warum, weiß niemand – zumindest niemand, den ich darauf ansprach –, aber ich schätze, es ist für Glessin Neuland, überhaupt mal ein Gespräch anzustoßen; erst recht eines mit einem derart emotionalen Thema. Ich freue mich für ihn. Pif ist zwar skeptisch, aber Pif hat meiner Ansicht nach generell Probleme, Glessin zu vertrauen.

Irgendwie ist es hier anders, jemanden zu verlieren. Als Jadzia starb, reisten Dad und ich zur Erde. Entsprechend hatte ich kaum Gelegenheit, darüber zu sprechen. Und dann kam schon Ezri … Die Umstände waren anders, okay, aber ich wüsste nicht, dass mich damals jemand gefragt hätte, was Jadzias Verlust in mir auslöste, und das machte mir nicht einmal etwas aus. Ich war schlicht daran gewöhnt, für die Leute auf DS9 nur Ben Siskos Sohn zu sein, nur eine Art Anhängsel oder so … Dad war der Wichtige von uns beiden, er stand im Fokus. Und ich? Mir genügte es, in seinem Fokus zu stehen. Na, jedenfalls ist es hier ganz anders. Hier fühle ich mich gleichgestellt, inmitten von Ebenbürtigen.

Und jetzt muss ich mich wohl entscheiden, worauf ich mich spezialisieren will. Dez schlägt Geologie vor – weil ich mal gesagt habe, dieser Aspekt habe mich in B’hala besonders interessiert. Coamis hat mir einiges über die Archäologie des Gamma-Quadranten beigebracht, und das ist auch interessant. (Aber da Coamis an Bord bleibt, ist dieser Posten eigentlich besetzt.) Und auch die anderen bieten mir wieder und wieder an, mich auszubilden. Wann immer Aslylgof mir begegnet, fängt er an, über Waffen zu sprechen. (Er ist ein feiner Kerl, aber irgendwann sollten er und Morn sich mal zusammensetzen und um die Wette quasseln … Ich glaube, dann würde ich nicht auf Morn setzen.) Neane hat mir die Grundlagen der Datenrecherche gezeigt, und Brad findet, Juwelen stünden mir »hervorragend«. Ich glaube, sie flirtet mit mir, aber ich deute immer mal wieder an, eine Freundin zu haben. Das stimmt zwar nicht – seit Mardah hatte ich nichts Ernstes mehr –, aber ich will sie nicht verletzen. Sie ist nett, mir persönlich aber einfach zu mädchenhaft – auch wenn sie nicht so aussieht.

Ich weiß nicht, was ich machen möchte. Irgendwie hatte ich immer gedacht, ich würde schreiben. Damit kenne ich mich aus, ich wollte nie etwas anderes … Aber die Even braucht keinen Autor. Braucht überhaupt jemand einen weiteren? Na, ich muss mich ja nicht sofort entscheiden. Vielleicht nach Ee. Denn nach allem, was ich so höre, läuft mir dort möglicherweise eine Inspiration über den Weg. In den Geschichten der anderen erscheint mir Ee wie ein riesiger, planetengroßer Markt, auf dem man alles kaufen kann, das es je gab, und Vertretern jeder Spezies des Universums begegnet. Das ist sicherlich übertrieben (insbesondere das, was Pif so berichtet), aber dennoch wirkt Ee riesig. Der Alpha-Gamma-Konflikt hat dem dortigen Handel sicher einen Dämpfer verpasst, doch Dez zufolge dürfte die Wirtschaft wieder blühen, wenn wir ankommen. Die Even war seit zwei Jahren nicht mehr dort, entsprechend groß ist hier an Bord die Vorfreude.

Ich sollte langsam zum Schluss kommen. Facity will ihre Dom-Jot-Fähigkeiten auffrischen, bevor wir Ee erreichen, und ich sagte ihr, ich würde ihr heute Nachmittag helfen … Beim Frühstück erzählten Pif und Pri’ak zudem etwas von einem Ballspiel, und Neane wollte mir noch ein paar Dateien über rodulanische Basotilen zu lesen geben …

Schatzsucher zu sein, hält einen echt auf Trab, aber es macht mir Spaß. Ich warte nicht länger darauf, dass mein Leben beginnt, und ich bin in ihm auch nicht länger stiller Beobachter. Stattdessen genieße ich es, wie es auch kommt, vertraue auf meine Freunde – und auf mich.


Kapitel 11

»Even Odds, niederrangiges Handelsschiff mit der Registrierung 2454al116-Ka bestätigt Erreichen der gewünschten Orbitalposition.« Schnell gab Fac die entsprechenden Befehle ein. Das erste Außenteam wartete bereits im Transporterraum und war nicht weniger begierig als sie, auf die Planetenoberfläche zu gelangen. »Örtliche Zeit: achtzehn Uhr vier.«

»Verstanden, Even Odds«, erklang wenige Sekunden später eine hörbar genervte Frauenstimme. Facity verstand ihr Leid: Über ein Dutzend gewerbliche Raumschiffe lagen derzeit im Haupthafen, und die Menge der privaten war sogar doppelt so groß. »Willkommen auf Ee.«

Facity nickte Neane zu und erinnerte Srral daran, die Transponder im Auge zu behalten. Dann nahm sie den Lift zum Transporterraum, fingerte an ihrer atemberaubend knappen Bekleidung herum und dachte an frisch gekochte Mahlzeiten.

Wadi-Mahlzeiten. Ein schönes Curis-Rippchen, pochierte Espoden, ein Glas echten Wints … Bei ihrem letzten Besuch auf Ee hatten zwei der dortigen Restaurants unter anderem Wadi-Gerichte auf der Speisekarte gehabt. Vielleicht gab es inzwischen ja eines, das sich ganz auf diese Art von Küche spezialisierte? Es wäre nur logisch, immerhin waren die Wadi zweifellos für die Hälfte des Umsatzes der Casinos auf Ee verantwortlich …

Da könnte ein guter Markt sein. Ich sollte die Brüder mal fragen, ob sich ein solcher Schuppen nicht finanzieren ließe. Die Investition in ein Unternehmen auf Ee würde sich langfristig bestimmt lohnen. Die Bergungsbranche war zu launisch, als dass man in ihr vorausplanen konnte, auch wenn es der Even schon eine ganze Weile gut ging und neue Geschäftswege immer ein gewagtes Spiel waren.

Als sie den Transporterraum erreichte und die auf der Plattform wartenden Schiffsgefährten sah, musste sie lächeln. Aslylgof, Brad, Pif, Pri’ak, Jake, Coamis, die Ferengi-Brüder, Fajgin, Itriuma und Dez – vor allem Dez – wirkten durch und durch verblüfft. Manchen von ihnen stand sogar der Mund offen.

»Wollen wir hoffen, dass es heute Abend nicht kalt wird«, sagte Dez und hob eine Augenbraue.

Facity strich sich nicht vorhandene Falten aus dem bisschen Kleidung an ihrem Leib und trat auf die Plattform. »Hast du’s schon wieder vergessen, Captain? Wir kommen nach dem Abendessen zurück.«

Dez seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Sie hatten vereinbart, sich früh wieder auf die Even zu begeben und dem Rest der Besatzung zu gestatten, den ersten Abend an Land voll auszukosten. Alle hatten bereits Pläne geschmiedet. Glessin, Neane und Aslylgof wollten zu den Bibliotheksdatenspeichern. Feg und Triv sprachen seit Wochen von den großen Händlern, die sie treffen wollten – unter ihnen der Käufer der Giani’aga-Kiste, der für Morgen auf ihrem Plan stand. Mit diesen beabsichtigten sie, eine mögliche Versteigerung der Stücke aus der Kollektion lebender Kunstobjekte zu besprechen. Prees und Srral hatten es auf die Verkäufer von Ausrüstungsteilen abgesehen und hofften auf neue Konsolen. Fajgin und Itriuma drängte es zur Chula-Halle, Brad wollte shoppen gehen und sich, wie Facity vermutete, mit ihrer Subraumbekanntschaft treffen, mit der sie seit Monaten »heimlich« korrespondierte. Pif und Pri’ak konnten es kaum erwarten, Jake und Coamis auf deren erste Kneipentour zu begleiten, und Dez war so froh über Jakes Entscheidung zu bleiben, dass er eigentlich mitgehen wollte … aber irgendwer musste auf das Schiff achtgeben. Die Even konnte sich nicht um sich selbst kümmern.

Außerdem wird’s sicher romantisch, so ganz allein an Bord. Fac sah Dez grinsend in die Augen, während sich Prees an der Transporterkonsole zu schaffen machte. Wenn sie zurückkehrten, würden sie auch Neane, Srral, Prees und Glessin auf die Oberfläche schicken.

Dez erwiderte das Grinsen – und dann standen sie plötzlich vor dem äußeren Tor des Marktplatzes. Die Luft roch nach den Gerichten dutzender Welten. Helle Farben, laute Gespräche und Musik wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit. Am Himmel glänzte der Schönwetterschild zwischen den Türmen und bildete ein Netz aus Lichtlinien, die der Abenddämmerung entgegenwirkten. Facity erkannte, dass in einigen der unbeleuchteten Bereiche ein leichter Nieselregen fiel, den der Schild über den Geschäftsbereichen jedoch verdampfte.

Der Markt umfasste inzwischen an die vierhundert Händler. Zumindest hatte sie das gehört. Er und der dank chemischer Hilfe angenehm duftende See, der ihn in südlicher und westlicher Richtung begrenzte, bildeten den südlichsten Bereich von Ees größtem Hafen. Auf die Essensstände und kleinen Geschäfte direkt am Tor folgten im Norden hochwertigere Restaurants und Unternehmensvertretungen, öffentliche Gebäude – Museen, die Bücherei, der Sitz der Ortsregierung – im Nordosten sowie Industrie und Schiffswerften im Osten. Zwischen diesen grob unterteilbaren Bereichen gab es Sicherheitskontrollpunkte, Tavernen und Hotels – und die Qualität der beiden Letztgenannten ließ sich meist am Wohlstand der sie unmittelbar umgebenden Unternehmen ableiten.

Ee präsentierte sich so laut und verlockend wie immer, fand Facity und lächelte, als ihr Blick auf Jake fiel. Der Junge wirkte wie alle anderen begeistert. Seine Augen waren weit geöffnet und funkelten.

Ein Team von Sicherheitsleuten trat aus der Menge und untersuchte die Neuankömmlinge mittels tragbarer Scanner. Es erinnerte die Gruppe von der Even an die hiesigen Regeln – keine Waffenkämp-fediebestourenvandalismen, klar?, kein Handel ohne Lizenz. Jedem Besatzungsmitglied wurde ein offizielles Scanabzeichen, das für vier Tage galt, auf den Handrücken gestempelt. Facity kannte ein halbes Dutzend Läden, die die Dinger verkauften – natürlich ganz »offiziell« –, wenn der Preis stimmte, gönnte der örtlichen Regierung aber den kleinen Nebenverdienst. Außerdem konnten sie es sich leisten, den legalen Weg zu gehen.

Als das Sicherheitsteam sie von der Ankunftsplattform scheuchte, sah Facity abermals zu Jake. Der Junge blickte nach Südosten, weg von der Stadt und ihren Toren, und legte die Stirn in Falten. Ihm waren die schäbigen Hütten und Feuer aufgefallen, die in einigen Hundert Metern Entfernung begannen und scheinbar endlos reichten.

»Wer ist das?«, fragte er, ohne den Blick von den abgewrackten Gestalten zu nehmen, die sich langsam durch die dort ungehindert herrschende Dämmerung schleiften.

»Bettler und Schmarotzer«, antwortete Feg grollend. »Noch dazu äußerst unfähige. Die gucken ja nicht mal in unsere Richtung.«

Facity lächelte. »Vielleicht haben sie heute frei oder …«

Dez’ warnender Blick und Jakes nach wie vor skeptische Miene ließen sie innehalten. Ach ja, Jake. Der Kleine hatte ja ein Faible für Arme und Opfergestalten …

»Oder sie warten einfach auf ihre Arbeitserlaubnis«, beendete sie den Satz unbeholfen. Jake schien es nicht zu hören, und Dez entspannte sich sichtlich.

»Aber sicher«, höhnte Feg. »Auf die Erlaubnis zum Essen von Abfällen, damit sie nicht arbeiten müssen.«

Einige der Anwesenden nickten, die Übrigen wirkten ungeduldig. Es drängte sie zu den Toren.

Dez sah Feg tadelnd an. »Das ist nicht fair.«

Dieser stutzte verwirrt. »Sagst du nicht immer, wer genug Kraft zum Betteln hat, hat auch genug zum …«

Eine Sicherheitsbeamtin, dem kupferfarbenen Haar und den schwarzen Augen nach eine Einheimische, rettete sie. »Lassen Sie sich von denen da hinten nicht stören«, riet sie dem Team der Even fröhlich. »Die sind schlicht arm. Neue Einwanderer ohne Erspartes, Behinderte, Leute ohne Ausbildung … Aber sie sind alle sauber. Die werden Sie nicht behelligen.«

Jake wirkte nicht beruhigt. »Aber bekommen sie Nahrung und medizinische Versorgung?«

Das geübte PR-Lächeln der Beamtin hielt. »Selbstverständlich.«

»Na siehst du«, sagte Facity schnell. »Ist doch alles bestens.« Sie wandte sich an Dez. »Ich bin am Verhungern. Und ich könnte einen Drink vertragen.«

Das entlockte auch den Übrigen die erhoffte Reaktion. Gemeinsam eilten sie zum Haupttor und zogen Jake einfach mit sich. Dieser warf den von Armut Gezeichneten zwar noch einen letzten, sorgenvollen Blick zu, ergab sich dann aber dem Herdentrieb.

Facity und Dez bildeten das Schlusslicht der Gruppe. Fac legte Dez den Arm um die Hüfte. Ihr entging nicht, wie besorgt er den Jungen im Auge behielt. Jakes liberale Ansichten über Geld machten Dez zu schaffen. Nicht weil er sie teilte, das tat er nämlich nicht, sondern weil er Jake hatte glauben lassen, sie beide seien diesbezüglich Brüder im Geiste.

Vermutlich hatte Jake nicht zuletzt deswegen eingewilligt, an Bord zu bleiben. Früher oder später würde dies für Probleme sorgen, das stand fest. Aber Facity war nicht der Erste Offizier eines karitativen Schleppers, sondern eine Zockerin; sie lebte für den Kitzel des Risikos. Und auch der Rest der Besatzung, obwohl der gelegentlichen guten Tat nicht abgeneigt, schuftete hier nicht, um dadurch ärmer zu werden. Jake würde seine Einstellung also ändern müssen … und das, befürchtete Facity, mochte ihm schwerer fallen, als Dez erwartete.

Facity beschloss, sich diesem Gedanken ein andermal zu widmen. Schließlich hatten sie gerade das Tor erreicht. Ee erwartete sie. Ein letztes Mal prüfte sie den Sitz der drei eng anliegenden Stoffbänder, die ihre Kleidung ausmachten. Dann streckte sie die Hand aus und ließ sich scannen.

Sie trennten sich umgehend und gingen ihren jeweiligen Interessen nach. Facity nahm Pif und Pri’ak das Versprechen ab, Jake und Coamis im Auge zu behalten, dann machte sie sich auf zu ihrem Essen mit Dez. Pif verlor sie und den Rest seiner Gruppe nahezu sofort aus den Augen. Stundenlang schlenderte er über den Markt und genoss die freie Zeit. Er begegnete mindestens sechs Spezies, die er noch gar nicht kannte, und aß köstliches kandiertes Geflügel. Dieses wurde auf einer Art Metallfolie und mit würzigscharfer Gemüsepaste serviert. Nach dem Essen kaufte er eine die Farbe wechselnde Pfeife und einen aus Zuckerfrucht bestehenden Ee-Schildturm in Souvenirformat.

Der Markt erwies sich als wahre Gerüchteküche. Die Leute sprachen über Sen Ennis, was wohl eine hiesige Religion sein musste, über das angebliche Ende der Dominion-Expansion (Pif schenkte jenen, die angeblich erst gestern ein Schiff der Jem’Hadar außerhalb des Hafens gesehen haben wollten, keinen Glauben) und über die Portale der Iconianer, um die er dummerweise mit Facity gewettet hatte. Vor einem Lederwarengeschäft stieß er auf ein Aarruri-Pärchen von Ri, dessen eine Hälfte einen Onkel (einen Gabele sogar) auf Ga hatte, und vereinbarte, sich am nächsten Tag mit ihnen zum Mittagessen zu treffen, um Neues aus der Heimat zu erfahren. Pif fragte sich schon, ob er nach Pri’ak und den anderen Jungs suchen sollte, als er sie vor einer Schenke stehen sah.

Langsam schlenderte er zu ihnen. Seine Tasche mit den Einkäufen baumelte ihm vom Hals. »Hey, möchte einer von euch vielleicht meinen Kram schleppen?«

Pri’ak wirkte genervt. »Wurde auch Zeit. Wir dachten schon, du seiest entführt worden oder so.«

»Ihr hättet mich ja rufen können«, erwiderte Pif ungerührt.

»Weißt du, wie viele Interferenzen hier unten herrschen?«, gab Pri’ak zurück. »Und deinetwegen setze ich keinen Notruf ab, klar? Facity würde mich töten …« Trotz seines Tadels ergriff er Pifs Tasche und steckte sie in die seine. »Jedenfalls haben wir bereits gegessen und wollten gerade loslegen – zur Not auch ohne dich.«

Jake und Coamis schienen äußerst erleichtert zu sein, Pif zu sehen. »Wie nett, dass ihr euch Sorgen macht«, sagte der Aarruri zufrieden. »Die erste Runde geht auf mich. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Die Schenke war klein, aber sauber, die Kellner waren freundlich, die Preise moderat. Pif spendierte sogar noch die zweite Runde. Jake rührte sein Getränk kaum an und gestand schließlich, nie viel für Alkohol übrig gehabt zu haben, sei er nun synthetisiert oder echt. Der bereits merklich angeheiterte Coamis bot prompt an, Jakes Glas zu leeren, und Pif lächelte Pri’ak zu. Die Zähne des Merdosianers schienen mit dessen Augen um die Wette zu funkeln.

»Was meinst du?«, fragte Pri’ak. »Ist er der Typ für Gratwasser?«

»Ich weiß, dass ich es bin«, antwortete Pif. »Hinten bei den Schiffswerften ist ein Laden, der über hundert verschiedene Geschmacksrichtungen anbietet.«

»Was ist Gratwasser?«, wollte Coamis wissen und stellte Jakes leeres Glas vor sich.

»Geruchsneutraler Alkohol«, antwortete Pri’ak. »Sie servieren ihn in winzigen Gläsern, und man bekommt ihn in nahezu jeder erdenklichen Geschmacksvariante. Kein Getränk für sonderlich, äh, beschlagene Schluckspechte, aber es wirkt.«

Jake wirkte interessiert. »Die erste Runde geht auf mich.«

Schnell zahlte Pif die Rechnung. Als sie erst im Lachenden This saßen, angeblich dem feinsten Schuppen für Gratwasser auf ganz Ee, übernahm Jake sogar die ersten drei Runden. Sie stießen auf Stessie an, sprachen über Facitys Kleiderwahl – natürlich respektvoll –, über Kindertage, Drang und erste Liebschaften. Die Getränke waren tatsächlich interessant und verleiteten alle vier zu Geschmacksexperimenten. Die Stimmung konnte nicht besser sein. Mehrfach betonte Pif, sich keine bessere Gesellschaft wünschen zu können, und alle stimmten ihm zu. Runde vier ging auf Pri’ak und abermals auf Stessies Wohl, fünf und sechs übernahm Coamis und trank auf Jakes und seinen eigenen Entschluss, auf der Even zu bleiben. Dann war Pif wieder an der Reihe, doch er schlug vor, weiterzuziehen. Er war es leid, von den alten Frauen an der Bar angestarrt zu werden – zumindest hielt er sie für alte Frauen; sie mochten aber auch nur sehr genervt und unzufrieden sein. Als er dies seinen Begleitern erklärte, mussten Jake und Coamis so laut lachen, dass ihnen die Luft wegblieb. Sie waren ziemlich betrunken, merkte Pif … und als er aufstand, gehorchten ihm seine Beine auch nur noch bedingt.

Nach dem This gab es eine kleine Diskussion über die Wahl des nächsten Etablissements, der Pri’ak allerdings schnell ein Ende bereitete, indem er sein Faible für weibliche Gesellschaft erwähnte und einen Ort zu kennen behauptete, an dem sich selbige aufzuhalten pflege. Die beiden anderen betonten, weibliche Gesellschaft sei ohnehin mit die beste von allen, und Coamis stimmte ein wunderschönes Lied über ein Mädchen mit Sternenaugen an. Dann zogen sie zu Pri’aks Bar, dessen weibliche Klientel allerdings bedauerlich unwillig war, sie auch nur eines Blickes zu würdigen, von mehr ganz zu schweigen.

Doch das war Pif längst egal. Wer brauchte schon Frauen? Jake, Coamis und Pri’ak waren schließlich die besten Freunde, die je ein Aarruri gehabt hatte. Wen kümmerte es, dass Pri’ak seinen Ee-Turm aß? Die Nacht war jung, sie waren freie Männer, sie hatten Geld und Gesang und gönnten sich noch einen für auf den Weg.

Jake war betrunkener als je zuvor und fragte sich, warum er so lange damit gewartet hatte. Coamis wusste es auch nicht. Zwar hatte Jake schon Wein getrunken, etwa beim Abendessen – er erzählte dem absolut beeindruckten Coamis von den unglaublichen Kochkünsten seines Vaters –, und den einen oder anderen Cocktail im Vic’s, aber … Ach ja, das Vic’s. Jake berichtete lang und breit von Vic Fontaine, dem sich seiner selbst bewussten Hologramm, von Frankie Eyes’ Übernahmeversuch und dem Tag, an dem er mit Kesha dorthin gegangen war, weil Nog bei Vic wohnte, und er und Nog sich gestritten hatten.

»Aber ich liebe Nog«, schloss er und wandte sich abermals an Coamis, weil der ihm am nächsten saß. Coamis musste unbedingt von seiner Freundschaft zu dem jungen Ferengi erfahren, wirkte aber alles andere als wach. Zwar hatte er die Augen geöffnet, doch sie zuckten hin und her, als folgten sie einem Ball, der irgendwo oberhalb von Jakes Kopf hektisch herumhüpfte. Bei dem Anblick wurde Jake ein klein wenig übel.

»Und die Hitze«, fuhr er dennoch fort. Es war warm in dieser Bar, außerdem voll und laut. »Findest du nicht auch?«

Coamis nickte. Dann legte er den Kopf auf den Tisch, als müsse er sich ausruhen. Ein paar Sekunden später lief Sabber aus seinem Mund auf die Tischplatte.

»Du bist betrunken«, attestierte Jake ihm grinsend, doch Coamis reagierte nicht. Besorgt wollte Jake die anderen darüber informieren, doch Pif und Pri’ak waren zu sehr ins Gespräch vertieft, um ihn noch wahrzunehmen. Jake verstand nicht ganz, was sie sagten, aber da die Worte »wetten« und »kübeln« drin vorkamen, wollte er es auch nicht wissen. Das »kübeln« ließ ihn nämlich an das Bratenfleisch und den Salat denken, die er vor Stunden verzehrt hatte und die nun in seinem Magen rumorten, ganz glitschig und warm …

Igitt. Er brauchte dringend Wasser, frische Luft oder so. Suchend blickte er sich um, sah zu den stehenden und sitzenden Zechern in allen Farben und Formen, die ihn umgaben, und hoffte, einer von ihnen möge sich als Kellner offenbaren.

Plötzlich erkannte er ein vertrautes Gesicht, hinten am anderen Ende des Schankraumes. Er brauchte einen Moment, um es einzuordnen, doch die Verblüffung, ausgerechnet hier jemanden von daheim zu treffen, ließ ihn seinen Magen vergessen. War das nicht Chief O’Briens Freund? Der, der vor Jahren den ganzen Ärger verursacht hatte?

Wie hieß er noch? Dad war echt sauer. Das kann nicht derselbe Typ sein, aber die ganze Spezies trägt den gleichen Namen …

»Tosk«, fiel es ihm schließlich ein. Pif und Pri’ak sahen auf und folgten seinem Blick. Der Tosk stand an der Tür und betrachtete die Bargäste aus weit aufgerissenen gelben Augen. Der Reptilienmann machte einen angespannten Eindruck. Seine Bewegungen waren schnell und ruckartig.

»Wo ein Tosk ist, sind auch Jäger«, murmelte Pif. »Bei unserem letzten Besuch wurden zwei von denen verhaftet, weil sie auf ihrer Suche nach einem Tosk in jemandes Haus eingebrochen waren. Weißt du noch?«

»Die Typen machen nur Ärger«, sagte Pri’ak langsam und fest. »Man sollte ihnen verbieten, sich an öffentlichen Orten aufzuhalten. Nachher wird noch jemand ernsthaft getötet. Oder verletzt.«

Jake fiel auf, dass viele hier diese Meinung teilen mussten. Immer mehr Bargäste starrten den Tosk unverhohlen an. Der Geräuschpegel sank, als diejenigen, die die Spezies bereits kannten, die anderen Anwesenden informierten. In Jakes Erinnerung hatte Tosks kurzer Besuch auf DS9 eine weitere Debatte über die Erste Direktive losgetreten. Die Tosk-Jagd galt als Sport, was in Jakes Augen den Gipfel des Unmoralischen darstellte, doch die Rechtslage war schwierig, denn sie wurden künstlich erzeugt und wollten gejagt werden. Es war für sie eine Ehre.

Allzu geehrt sieht der aber nicht aus.

Je länger Jake ihn beobachtete, desto überzeugter wurde er, einen kranken Tosk vor sich zu haben: die glasigen, müden Augen, die sichtliche Nervosität, die blasse Gesichtsfarbe … War es nicht unfair, wie ihn alle anstarrten und wütend über ihn redeten? Als hätte der Tosk darum gebeten, als Beutetier gezüchtet zu werden. Sein Zustand schien niemanden zu kümmern. Selbst der Barkeeper, der nun zu ihm getreten war, redete sichtlich unwirsch auf ihn ein.

»Ich werd mal Hallo sagen«, verkündete Jake entschlossen und stand auf. Die Schwerkraft brauchte einen Moment, um sich ihm anzupassen, aber es gelang. Er hatte ganz vergessen, wie groß er war.

»Tu das lieber nicht«, bat Pif.

Pri’ak nickte. »Seh ich ähnlich«, sagte er, merklich um deutliche Aussprache bemüht. »Lass ihn besser in Ruhe.«

»Nein, nein, ich gehe«, beharrte Jake. »Ich brauche ohnehin frische Luft. Ich pass schon auf.«

Pri’ak erwiderte noch etwas, doch Jake konnte nicht zuhören, da das Gehen seine volle Konzentration erforderte. Leider ging auch der Tosk gerade; er verschwand durch die Schenkentür, als Jake erst den halben Raum hinter sich hatte. Doch Jake blieb stur. Er schubste ein paar Leute zur Seite, kämpfte armrudernd ums Gleichgewicht, als ein Kellner seinen Weg schnitt, und schaffte es tatsächlich zur Tür. Die kühle, frische Nachtluft belohnte ihn prompt für seine Mühen.

»Wo bist’n du …?«, murmelte Jake. Irrte er sich, oder bog der Tosk gerade um die Ecke der Schenke in eine der noch immer vollen Geschäftsstraßen von Ee ein?

Ermutigt durch diesen Anfangserfolg, beschloss Jake, die Verfolgung fortzusetzen. Ein paar Schritte schadeten niemandem, oder? Selbst wenn er den Tosk nicht mehr fand, waren die Musik in der Luft, das Gelächter und all die interessanten Dinge hier draußen den Spaziergang mehr als wert.

Wenn ich jetzt wieder reingehe, muss ich mich sowieso übergeben, dachte er noch, und schon setzten sich seine Beine in Bewegung.

Auf der Straße stieß er fast mit einer Gruppe großer, seltsam riechender Pelzwesen zusammen. Schnell trat er zur Seite und lächelte entschuldigend. Die Fremden gingen jedoch mit tadelndem Blick weiter. War das Tosk dort hinten, der sich vier Häuser weiter im Schatten eines anderen Gebäudes versteckte?

Jake lief ihm nach, nickte einer Familie von Merdosianern zu – Pri’aks Leute sind gute Leute – und passierte ein geschlossenes Schuhgeschäft, einen Kiosk, der ekelerregend aussehenden, schwarzklebrigen Eintopf in Einwegbechern verkaufte, sowie einen Laden, der allem Anschein nach auf Antigravreifen spezialisiert war. Hier fielen ihm ein paar orangefarbene Wesen ins Auge, dort ein scheinbar mutierter Aarruri mit sechs Beinen, der nach altem Fisch roch und …

… und dann packte eine Hand Jakes Schulter und zerrte ihn grob in eine dunkle Gasse.


Kapitel 12

Tosk zog den Mann in die Schatten zwischen den zwei Gebäuden und presste ihn gegen die Mauer. Hoffnung wallte in ihm auf. Der Mann war ihm von der Taverne aus gefolgt, und das musste etwas zu bedeuten haben.

Da ist dieses Gefühl … Ja, irgendetwas war mit diesem Fremden. Irgendetwas wusste er. Tosk spürte es genau. »Nennen Sie mir den neuen Zweck?«, fragte er.

Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. »Wa… Was?«, stammelte er los.

»Den neuen Zweck«, wiederholte Tosk. »Das, was nicht die Jagd ist.« Er verstärkte seinen Griff, doch der Mann verzog schmerzvoll das Gesicht, und Tosk lockerte ihn wieder. Dann zwang er sich, langsamer zu sprechen. »Der neue Zweck. Kennen Sie ihn?«

»Nein, ich … Ich wollte nur …«, erwiderte der Mann.

Tosk sah ihm ins Gesicht, suchte nach Wahrheit, und fand sie in den glasigen Augen und dem Tavernengeruch. Der Fremde war ganz offensichtlich alkoholisiert und hatte keinen Schimmer, warum Tosk sich ihn geschnappt hatte. Er wusste nichts.

Die Erkenntnis traf Tosk schwer. Er wandte sich ab, und seine Hoffnung starb. Der Mann schien nicht wütend zu sein, was die Sache noch verschlimmerte, denn Tosk sehnte sich nach jemandem, der kam und ihn erlöste, rechnete aber nicht damit, solches Glück zu haben. Und er wusste, dass er sich ungeachtet seines Sehnens stets verteidigen würde, denn es gab die Jagd, und es gab die Andere. Sein Schicksal war besiegelt.

»Ich entschuldige mich«, sagte er. Mit einem Mal war er zu müde zum Gehen und blieb einfach, wo er war. Sollte der Fremde doch verschwinden. Tosk brauchten nur siebzehn Minuten Schlaf pro Schicht, doch er war trotzdem erschöpft. Hatte er sich nicht eben erst ausgeruht? Er wusste es nicht. Es machte keinen Unterschied.

Der junge Mann bewegte sich nicht vom Fleck. »Sind Sie krank«, fragte er schließlich, den Blick auf ihn gerichtet.

Ob er ihn ignorieren sollte? Er hatte schon andere ignoriert, die diese Frage stellten … Andererseits hatte er dem Mann wehgetan, als er ihm die Schulter quetschte, und war ihm vermutlich eine Antwort schuldig. »Ich weiß es nicht.«

Der Mann beobachtete ihn einen weiteren Moment schweigend.

»Mein Name ist Jake«, sagte er dann. »Werden Sie … Werden Sie gejagt?«

Tosk sah ihn an, atmete schwer. Ja, er wurde gejagt, und anstatt seiner Pflicht und seinem Zweck zu entsprechen, trieb er sich auf einer belebten Welt herum und stellte Fremden Fragen, die diese so wenig verstanden wie er selbst. »Ja«, antwortete er schlicht.

Jake schüttelte den Kopf, als helfe ihm dies bei der Konzentration. »Aber ist das nicht Ihr … Ihr alleiniger Zweck? Gejagt zu werden?«

»Ja«, wiederholte Tosk und spürte, wie sich der Spalt in seinem Geist ausweitete und die Verzweiflung zurückkehrte. »Ja, ja, aber es gibt einen zweiten! Ich kenne ihn nur nicht. Ich muss ihn finden. Er ist hier, ich glaube, er ist hier, aber ich weiß nicht, wo, und ich kann ihn nicht finden!«

»Hey, ganz ruhig«, sagte Jake leise und sanft. »Ist schon in Ordnung. Ihnen passiert nichts. Atmen Sie einfach tief durch.«

Tosk befolgte den Rat, doch dadurch änderte sich nichts.

»Wenn Sie nicht wissen, worin dieser andere Zweck besteht«, begann Jake und seufzte, »sollten Sie vielleicht vorne anfangen. Wie kamen Sie darauf, dass es einen Zweck neben der Jagd geben könnte?«

Tosk starrte ihn an. Sollte er wirklich antworten? Die Tosk redeten nicht über die Jagd. Dieses Privileg war allein den Jägern vorbehalten. Andererseits hatte er bereits zugegeben, gejagt zu werden, und Jake fragte ja auch nicht nach der Jagd, sondern nach dem Anderen. In den vier Tagen, die seit Tosks Ankunft auf Ee vergangen waren, bei der er gespürt hatte, ausgerechnet hier den Zweck zu finden, hatte ihn niemand um seine eigene Geschichte gebeten. Stattdessen war er ignoriert, verscheucht oder zum Weiterziehen »ermutigt« worden. Zweimal hatte er sogar Prügel kassiert. Nur nach dem Anderen und dem neuen Zweck fragte nie jemand. Bis jetzt.

Was habe ich schon zu verlieren?

Tosk sah in die fragenden Augen des jungen Mannes namens Jake und fand die Wahrheit. Er nickte. »Ich werde es Ihnen sagen, Jake.«

Dieser lächelte und deutete auf einen Stapel Kisten. »Schön. Aber wenn’s Ihnen nichts ausmacht, setze ich mich dabei. Ich hatte heute Abend ein paar Gläser zu viel.«

Obwohl Tosk nicht das Bedürfnis zu sitzen verspürte, folgte er Jakes Beispiel. Da er nicht wusste, wo er anfangen sollte, orientierte er sich einfach an der Frage des Jungen. »Es gab einen Riss in den Feuchtigkeitsmaschen, die die Arva-Knoten meines Schiffes umhüllen«, sagte er. »Mir blieb keine andere Wahl, als zu landen …«

Je länger der Tosk seine seltsame Geschichte erzählte, desto nüchterner wurde Jake. Wie es schien, hatte dieser Geselle auf irgendeinem unbewohnten Planeten Station gemacht, um sein Schiff zu reparieren, war von einem Felsen angegriffen worden und … Soweit Jake verstand, war er seitdem von dem tiefen Bedürfnis beseelt, etwas zu finden. Ein ganz bestimmtes, aber namenloses Ding. Fünfzehn Wochen lang – nahezu dieselbe Zeitdauer, die Jake schon an Bord der Even Odds war – zog er inzwischen umher, und seine Suche verlief allem Anschein nach planlos. Seit ein paar Tagen war er auf Ee und hatte den Eindruck gewonnen, seinem unbekannten Zweck hier nahe zu sein. Warum, vermochte er allerdings nicht zu sagen. Inzwischen hatte er den ganzen Hafen durchsucht und wusste nicht mehr weiter.

»Was ist mit der Jagd?«, fragte Jake und versuchte, seinen entsetzlichen Durst und die Rückkehr seines Magengrummelns zu ignorieren. Er und Tosk saßen am Eingang der Gasse, und nur wenige Meter entfernt flanierten Passanten vorbei, nicht wenige mit dampfenden Tassen und Tellern voller exotischer Gerichte in den Händen. Manches von dem Zeug roch regelrecht giftig.

Tosk zögerte unsicher, und Jake entsann sich, dass Wesen wie er nicht über die Jagd reden durften.

»Sie müssen mir nicht antworten, wenn Sie nicht können«, beschwichtigte er schnell, »aber wissen Sie, ob die Jäger Ihnen noch auf der Spur sind?«

»Sie sind es«, antwortete Tosk.

»Woher wissen Sie das?«

Die Frage schien Tosk zu verwirren. »Weil … Weil ich noch lebe.«

Ah ja. »Äh, haben Sie mal daran gedacht, daheim nach Hilfe zu fragen oder die Jäger zu bitten …«

Tosks schockiertes Gesicht ließ ihn innehalten. »Ich bin Tosk«, betonte das Wesen mit weit aufgerissenen Augen.

»Genau.« Jake unterdrückte einen Seufzer. Er hatte Kopfschmerzen und wähnte sich mit seiner Weisheit bereits am Ende – entweder war er noch zu betrunken für dieses Gespräch, oder es gab in dieser Situation schlicht kaum hilfreiche Tipps.

Wie findet man etwas, das man nicht kennt? Dez mochte ein paar Ideen haben … Aber wie würde er reagieren, wenn Jake einen Tosk an Bord brachte? Würde er überhaupt mit ihm sprechen? Pif und Pri’ak hatten die Idee, wie Vic sagen würde, ja auch nicht besonders »hip« gefunden.

Plötzlich stand Tosk auf und drehte sich um. Sie hatten Besuch bekommen, begriff Jake. Eine schlanke Humanoide stand einen Meter entfernt und sah Jake mit einer Mischung aus Erstaunen und Bedauern an.

»Was machst du hier?«, tadelte sie mit schwacher, näselnder Stimme. Sie maß kaum mehr als anderthalb Meter, hatte glattes weißes Haar und blassgraue Haut. Ihre Nase und die wulstigen Augenbrauen umrahmten die sehr großen schwarzen Augen. Sie trug einen schlichten, gepolsterten Ganzkörperanzug, der etwas dunkler als ihre Haut war. Und sie war Jake absolut unbekannt.

»Wie bitte?«, fragte er und erhob sich ebenfalls, wobei ihm unangenehm schwindelig wurde. »Kennen wir uns?«

Die Frau blinzelte zweimal, schüttelte traurig den Kopf und sah wieder zu ihm und dem Tosk. »Warum bist du im Freien? Das ist gefährlich. Wird ein Tosk gejagt, dann … Und weshalb redest du mit einem Menschen?«

Zumindest das Letzte war an Tosk gerichtet und klang eigenartig bemutternd, als spräche sie nicht zu völlig Fremden, sondern zu ungehorsamen Kindern. Tosk sah Jake ratlos an, und Jake sah ratlos zurück.

»Ähm, wir führen hier gerade ein Privatgespräch …«, begann Jake.

»Es ist hier draußen nicht sicher«, beharrte die Frau und ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. Ihre Sorge schien aufrichtig zu sein, genau wie ihr ungewöhnlicher Beschützerdrang. »Vielleicht kommt ihr besser mit mir.«

»Wer sind Sie?«, fragte Jake nun vollends verwirrt.

Einen Moment lang starrte sie ihn einfach an. Dann lächelte sie plötzlich und wirkte fast wie verwandelt. Inzwischen glaubte Jake, sie einordnen zu können: Sie musste ungefähr in seinem Alter sein.

»Ich bin Wex«, stellte sie sich vor. »Verzeiht mir. Ihr findet es sicher unhöflich von mir, mich euch einfach so aufzudrängen, aber ich hatte schon mit Jägern und Tosk zu tun. Ernsthaft: Es ist keine gute Idee, derart öffentlich herumzusitzen. Warum seid ihr überhaupt hier? Gibt es ein Problem? Kann ich vielleicht helfen?«

Jake verneinte beides ganz automatisch, er kannte sie ja nicht einmal. Aber in Wahrheit gab es tatsächlich eines, und er und der Tosk kannten sich auch erst seit zehn Minuten. Da sie beide nicht wussten, wie sie ihm helfen sollten, beschloss Jake, die Gelegenheit zu nutzen und eine dritte Meinung einzuholen.

Immerhin wirkt sie aufrichtig besorgt. Außerdem musste er seine Begleiter bedenken. Pif, Pri’ak und vielleicht sogar Coamis wurden sicher bald unruhig, wenn sie’s nicht bereits waren. Jake wollte den Tosk nicht im Stich lassen, doch sein Problem schien langfristige Hilfe zu erfordern, und wenn Wex schon fragte …

»Tosk, vielleicht hat Wex ja eine Idee«, schlug er daher vor. »Und da du es mir schon erzählt hast …«

Tosk zögerte, nickte dann aber. Erleichtert stellte Jake sich und ihn vor und fasste Tosks Geschichte kurz für die junge Frau zusammen. Wex hörte konzentriert zu, stellte sogar ein paar kluge Zwischenfragen, und als er am Ende angekommen war, nickte sie entschlossen.

»Ich hatte recht. Ihr kommt besser mit mir.«

»Warum?«, fragte Jake.

»Weil ich auf dem Weg zu jemandem bin, der vielleicht helfen kann«, antwortete sie. »Ich kam nach Ee … Na, das ist eine lange Geschichte. Ich bin hier, um eine weise Frau zu treffen, die Heilkräfte besitzt. Man sagt, ihre Berührung schenke inneren Frieden und beruhige einen verletzten Geist. Derartige Geschichten wecken meine Neugierde, und wie mir scheint, könnte dein Freund ein wenig Frieden vertragen.«

Jake nickte, wand sich aber innerlich. Ee war vermutlich nicht der richtige Ort für eine solche Person. »Ist sie … Kostet sie viel, denn …«

Wex schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Sie ist nicht hier. Also, nicht in der Stadt. Wie ich vorhin erfuhr, lebt sie jenseits des Haupttores. Der Weg ist nicht weit. Ich wollte gerade zu ihr, als ich euch sah.«

Jake lächelte. »Haben wir ein Glück. Was meinst du, Tosk? Gibst du dieser Weisen eine Chance?«

Tosk seufzte nicht und zuckte auch nicht mit den Achseln, doch seine Miene machte seine Gefühle mehr als deutlich: Er hatte sich seinem Schicksal ergeben und war weit weniger verzweifelt als eben.

Das, entschied Jake, war gut. Auch sein Blick wirkte nicht mehr so gehetzt. Hatte ihm schon das Gespräch über sein Leid geholfen?

»Klasse«, sagte Jake und lächelte Wex zu. »Dann mal los.« Die Bar. »Äh, oder ihr zwei geht vor, und ich hole euch gleich ein.«

Wex stutzte. »Weshalb?«

»Ich sollte meinen Freunden sagen, was los ist«, antwortete Jake. »Sonst machen sie sich Sorgen.«

»Deinen Freunden«, wiederholte Wex mit betont neutralem Klang. »Ist klar. Wir kommen mit.«

Mit einem Mal begriff er, dass sie vermutlich glaubte, er wolle Tosk auf sie abwälzen. Das stimmte nicht, aber nach allem, was vorhin vorgefallen war, schien es ihm keine gute Idee zu sein, Tosk in die Schenke zurückzubringen.

Außerdem dürften die Jungs nach dem Trinkgelage ziemlich erledigt sein, und Wex sagt, es sei nicht weit. Sollte sich jemand um ihn Sorgen machen, konnte er jederzeit einen Notruf absetzen.

»Vergiss es«, sagte Jake. »Die können auch warten.«

»Ich wüsste gern …« Wex brach ab, lächelte vorsichtig. »Magst du mir unterwegs erzählen, was dich hierhergeführt hat? Hier draußen begegnet man nicht vielen Menschen.«

Jake erwiderte das Lächeln. War das der Alkohol, oder warum kam sie ihm so attraktiv vor? »Ist eine lange Geschichte«, antwortete er. Wex ging voraus, und sie folgten ihr.

Tosk wusste nicht, warum, aber er spürte es: Etwas geschah. Die Verzweiflung und Anspannung, die ihn so lange umgetrieben hatten, schienen zu vergehen, während er mit seinen Begleitern durch die nächtlichen, belebten Straßen ging. Als nähere er sich dem, was er brauchte. Die Reaktion mutete fast schon eher chemisch denn emotional an – und war er nicht auch genau so nach Ee gelangt? Seit dem Kristall waren ihm seine Entscheidungen allesamt willkürlich erschienen, doch wären sie es, hätte er es wohl kaum hierher geschafft, so viele Lichtjahre weit. Tosk hatte seine Taten noch nie hinterfragt, seine Entschlüsse nie analysiert, nun aber … Er hatte einen Anflug von Erleichterung verspürt, als er auf Ee landete. Und wann immer er daran dachte, die Welt wieder zu verlassen, nahm seine Verzweiflung zu. Nie stark, jedoch stark genug, um ihn von dem Gedanken abzubringen.

Ob er Wex und Jake darüber informieren sollte? Sie gingen direkt vor ihm, unterhielten sich allerdings angeregt darüber, wie sie selbst nach Ee gelangt waren. Jake war durch die Anomalie gereist und von einem Bergungsschiff aufgegriffen worden, auf dem er nun arbeitete. Die Trelianerin Wex hatte sich auf einer Reise der Selbsterkenntnis befunden, wie es bei ihrem Volk üblich war, und auf irgendeinem Planeten von der hiesigen Weisen gehört. Diese, so schien es, hatte vor Ee in mindestens zwei weiteren Kulturen gewirkt, und Wex wollte sie treffen.

Tosk hörte nur halb zu, so sehr beschäftigten ihn seine eigenen Überlegungen bei jedem einzelnen Schritt. Spürte er die Andere? Wurde er sich ihrer bewusster? Noch immer hoffte er, die Andere möge sich offenbaren und Tosks Geist für das Wissen über den neuen Zweck öffnen, doch als sie die Markttore erreichten, war er keinen Deut schlauer als zuvor. Er wusste nur, dass er sich besser fühlte. Zwar nach wie vor angespannt, nach wie vor irritiert ob der Erkenntnis, die Jagd könne nicht alles sein, aber besser.

Auf der anderen Seite des Tores sah er die Siedlung der Armen, von der Wex gesprochen hatte. Sie lag zu weit vom Schild des Hafens entfernt, als dass dessen Licht noch zu ihr vorgedrungen wäre. Einzig kleine Feuer rissen hier Inseln in das Schattenmeer.

»Glaubst du, hier ist es gefährlich?«, fragte Jake.

Wex nickte. »Davon bin ich sogar überzeugt.«

Die Sicherheitsleute am Tor ignorierten sie, sobald sie das Ziel ihres Weges ahnten. Mit Wex an der Spitze, traten die drei ungleichen Gefährten aus dem Schein des Wetterschilds ins Dunkel, der schmutzigen Siedlung entgegen. Je weiter sie vordrangen, desto kälter wurde es. Tosk schlang reflexartig die Arme um den Leib und erkannte erst dann, dass er sich zum ersten Mal seit Wochen um sein körperliches Wohl kümmerte.

Als sie die ersten der kleinen, baufällig wirkenden Behausungen erreichten, drangen leise Gesprächsfetzen an ihre Ohren. Die Luft roch nach Kochfleisch und Armut. Jake blieb stehen und sah abermals zu Wex. »Wie finden wir sie?«, flüsterte er.

Wex antwortete nicht sofort, sondern räusperte sich lautstark. Prompt bewegte sich etwas auf der Veranda einer der Baracken, und ein Schatten nahm Konturen an.

»Wer ist da?«, erklang die sanfte und angstfreie Stimme eines alten Mannes.

»Wir suchen nach der Anführerin der Sen Ennis«, antwortete Wex.

Tosk hörte das Lächeln in der Erwiderung des Alten. »Geht zum zwölften Haus nach diesem hier, ganz da hinten. Das mit den gelben Lichtern im Fenster. Sulan wohnt direkt daneben.«

»Danke«, sagte Wex.

»Sagt ihr, Umi lasse sie grüßen«, bat der Mann und lächelte immer noch.

Wex setzte sich wieder in Bewegung, Jake und Tosk folgten ihr. Mit jedem Schritt spürte Tosk deutlicher, dass etwas geschah – mit ihm, dem Planeten, der Realität. Ob er diese Erkenntnis auch allein gewonnen hätte? Oder wäre er blind an ihr vorbeigeirrt, ohne den subtilen Unterschied zu registrieren? Wer diese Sulan auch war, sie würde ihm den neuen Zweck bestimmt nennen können. Anders ließ sich nicht erklären, warum die Anspannung in seinem Körper und seinem Geist immer mehr abnahm.

»Neun … zehn …«, zählte Jake leise. Irgendwo in der Nähe lachte ein Kind, ein unschuldiger Laut. Es war richtig gewesen, mit Jake zu sprechen, begriff Tosk. Irgendwie hatte er etwas gespürt, als er den jungen Menschen berührte. Vorhin verstand er es nicht, nun aber sah er, dass Jake ihn zu Wex geführt hatte, die ihn zu Sulan brachte.

Da! Zwei Lichter im Fenster. Die drei Gefährten passierten das kleine Gebäude und widmeten sich dem benachbarten. Wex trat auf die schmale Tür zu, die schief und schmutzig in ihren Angeln hing. Jake lächelte Tosk ermutigend zu, doch Tosk brauchte keine Ermutigungen mehr. Er wollte, nein musste Sulan begegnen! Wex klopfte, eine Sekunde später öffnete sich die Tür – und Tosks Geist machte einen Satz! Perspektiven änderten sich, und zum ersten Mal seit Wochen ging es ihm gut, war sein Verstand gesund und heil. Die Jagd war alles – und hier war die Andere, eine zweite Sache. Er hatte sie gefunden und durfte endlich wieder atmen.

Wir müssen zurückgehen, dachte er erleichtert. Das war der Zweck, der Grund für sein Leiden. Aber … würde sie mit ihm gehen?

»Herein«, bat die Andere. »Ich habe euch erwartet.«

Seit Wochen ahnte Opaka Sulan, dass die Propheten bald nach ihr schicken würden. Im Laufe der sieben Jahre, die sie Bajor nun schon fern war, hatte es Zeichen gegeben, Träume und Schatten. Lange hatte sie von Kämpfen und Opfern geträumt, von im Dunkeln lauernden Ahnen … Doch in den letzten Monaten waren die Traumbilder positiver geworden: neues Leben, hoffnungsvolle Kinder vor einer aufgehenden Sonne – und etwas, das sie nicht zu sehen vermochte, von dem sie aber wusste, dass es wichtig war, wundervoll und anders.

Neue Hoffnung, davon träumte sie. Und von einer Reise. Als sie das Klopfen an ihrer Tür vernahm, ahnte sie, dass der Moment gekommen war. Dann öffnete sie sie, sah den Sohn des Abgesandten, und wusste es. Die anderen zwei auf ihrer Schwelle kannte sie nicht, doch sie wusste, dass auch sie gekommen waren, um sie von Ee fortzubringen, von jenen, die seit sieben Jahren ihre Familie waren. Trauer stieg in ihr auf, aber sie beachtete sie nicht. Opaka Sulan würde gehen, wann und wohin die Propheten es wünschten. So war es gewesen, so würde es bleiben.

»Herein«, sagte sie lächelnd, »ich habe euch erwartet.« Wie unfassbar war doch der Webteppich des Lebens, und wie erstaunlich ihr eigener Platz in ihm! Vor sieben Jahren hatte sie Bajor und den

Alpha-Quadranten in der Gewissheit verlassen, nicht mit dem Abgesandten und seiner Besatzung zurückzukehren … und nun war der Sohn des Abgesandten hier, um sie nach Hause zu holen.

Die drei Besucher traten in den schlichten Raum, in dem sie Gäste empfing. Da stand das schlanke, blassgraue Mädchen – vermutlich eine Trelianerin, es gab eine trelianische Familie im Camp – mit den leuchtenden Augen. Sie war kaum größer als Opaka selbst und wirkte höflich und respektvoll. Da stand Jake Sisko, großgewachsen und absolut verblüfft. Er sah sie an und erkannte sie nicht wieder. Und da stand der Dritte im Bunde, ein Reptilienwesen, groß und muskulös. Seine Freude über die Begegnung mit ihr war nahezu greifbar. Opaka sah tiefe Erleichterung in seinem Blick, ahnte, wie sehr er gelitten haben musste, um sie zu finden … und dass er ihr etwas sagen wollte.

Wie in den Träumen. In ihnen waren drei Wesen an ihrer Seite gereist, gesichtslos und doch vertraut, mit einer Nachricht von großer Bedeutung oder einer Aufgabe, so genau wusste Opaka das nicht. Im Traum folgte sie ihnen, und obwohl sie nicht begriff, was genau sie taten, endeten die Träume stets mit ihrer Ankunft in dem Kloster, wo sie einst als Kai lebte. Damit, dass sie nach Hause kam, nach Bajor. Zumindest in ihren Träumen. Die Wirklichkeit, das ahnte sie, mochte anders aussehen. Die Propheten drückten sich nicht immer klar aus, aber Opaka hatte stets Freude daran gefunden, ihre Aussagen zu interpretieren.

»Bitte setzt euch«, sagte sie und deutete auf zwei schlichte Bänke, die den Großteil des Mobiliars im Raum darstellten. Sie selbst nahm auf dem Sitz gegenüber Platz. »Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich das Kissen nehme, aber mein Rücken ist nicht länger, was er einst war …«

Sie schienen zu zögern, kamen ihrer Aufforderung dann aber nach. Und sie ließen sie nicht aus den Augen. Opaka lächelte. Dieses Gespräch würde sie wohl selbst anstoßen müssen.

»Ich bin Opaka Sulan«, sagte sie.

»Wex«, stellte sich die Trelianerin vor. »Das ist Jake, und das ist Tosk. Es … Es ist sehr schön, Sie kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie. Jake starrte sie an, das hübsche junge Gesicht ein Bild der Überraschung – kein Wunder, waren sie sich doch nur einmal begegnet. Damals war er noch ein Kind.

»Sie … Sie sind Kai Opaka!«, stieß er plötzlich aus.

»Ich war Kai«, widersprach sie sanft. »Schon seit einer ganzen Weile bin ich jedoch einfach Opaka Sulan.«

Jake schüttelte den Kopf. »Aber Sie saßen auf diesem Mond fest … vor Jahren, als das Runabout abstürzte.«

Sie nickte. Vor sieben Jahren hatten die Satelliten eines Gamma-Mondes die Yangtzee Kiang unter Beschuss genommen. Der Absturz hatte Opaka das Leben gekostet, doch die Wunder der Wissenschaft schenkten ihr ein neues – eines, das nur in ihrer neuen Umgebung existieren konnte. Auf dem Mond lebten Gefangene, die einander erbittert bekriegenden Stämme der Ennis und der Nol-Ennis, und wie ihre hätte auch Opakas Existenz geendet, hätte sie den Mond je wieder verlassen. Die Krieger sahen in diesem Wunder einen Fluch.

Und genau deshalb brachten mich die Propheten zu ihnen, dachte sie nun und lächelte. Auch davon hatte sie in Träumen erfahren und war ermutigt worden, erstmals nach DS9 zu reisen. Dort hatte sie Jakes Vater gebeten, sie durch den Himmlischen Tempel in den Gamma-Quadranten zu bringen. Dann war es zum Absturz gekommen.

Wen die Propheten segneten, dem gaben sie unfassbar viele Chancen.

»Sie sind dort gestorben«, fuhr Jake mit weit aufgerissenen Augen fort. »Und sie konnten nicht mehr fort. Wie …?«

»Durch den Willen der Propheten«, antwortete Opaka. Ihr entging nicht, dass der Junge bei diesen Worten zusammenzuckte. Sie verstand. Das arme Kind. Es musste schwer gewesen sein, als Sohn des Abgesandten aufzuwachsen.

Irgendetwas an Jakes überraschten Aussagen schien Wex inspiriert zu haben. »Wenn ich fragen darf …«, begann die Trelianerin. »Wie gelang es Ihnen, den Mond zu verlassen, auf dem Sie, ähm, starben?«

Opaka faltete die Hände im Schoß und überlegte. Seit die Träume vor einigen Wochen begannen, dachte sie immer öfter über ihre Zeit im Gamma-Quadranten nach – von den ersten Tagen auf jenem Mond über ihren Aufbruch und die Zeit der Reise bis hierher nach Ee. Die Geschichte war nicht sonderlich spannend, Glaubensgeschichten waren das fast nie, aber sie mochte als interessant durchgehen. Eine kurze Phase eines interessanten Lebens.

Ich führe wahrlich ein gesegnetes Dasein, dachte sie erneut. Sie lehnte sich zurück, um nach Worten zu suchen, die Wex’ Frage beantworteten. Und sie fand Erinnerungen.


Kapitel 13

»Sulan!«

Ihr Name hallte durch den Höhlengarten. Der Ruf war viel lauter als nötig gewesen wäre. Opaka sah von den Pflanzen auf, die sie gerade pflegte, und lächelte, als sie den allzeit begeisterungsfähigen Misja hereinstürmen sah. Als sein Klan inhaftiert wurde, war er ein junger Mann gewesen, und ungeachtet seiner Narben wirkte er heute noch immer so auf sie.

Misja sah sich suchend in der Höhle um. »Sulan, bist du hier? Sulan!« Dann wandte er sich zum Gehen.

Er handelt auch noch wie ein Kind. Dass er mindestens hundert Jahre älter als sie war, machte keinen Unterschied. Opaka erhob sich und klopfte sich den Dreck von den Knien.

»Ja, Misja. Was ist?«

Beim Klang ihrer Stimme wirbelte er herum. So aufgeregt hatte sie ihn nie zuvor gesehen. »Zlangco ging draußen an den östlichen Klippen spazieren und … und direkt vor ihm ist ein Schiff notgelandet!«

Daran mussten abermals die Satelliten schuld sein. Opaka hob reflexartig die Hände zum Herzen. »Oh nein.«

Misja nickte. Nun, da er seine wichtige Kunde vorbringen konnte, beruhigte er sich sichtlich. »Er schickt nach dir. Im Schiff befand sich ein Fremder. Er lebt, sagt aber, er sei krank. Du musst kommen, Sulan! Sie sind bei Tadia.«

»Selbstverständlich«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie einem kranken Wesen nicht besser helfen konnte als Tadia. Doch sie wusste auch, wie sehr die Sen Ennis – der kürzlich vereinigte Stamm, den zu bilden sie geholfen hatte – noch auf ihren Rat bauten, obwohl sie ihn längst nicht mehr brauchten. Trotzdem würde sie ihnen zur Seite stehen, wann immer sie nach ihr riefen.

Misja führte sie aus der Höhle, und gemeinsam brachen sie zu Tadia auf. Deren strohgedecktes Heim befand sich am Rand des neuen Gemeinschaftsgebiets, einer Reihe von Höhlen, Gebäuden und freien Flächen, wo die Sen Ennis zusammen arbeiteten. Einst hatte es den Nol-Ennis gehört. Tadia kam in dieser Gemeinschaft einer Heilerin am nächsten, denn sie hatte vor ihrer Inhaftierung Pflanzenheilkunde studiert. Dafür hatte lange kein Bedarf bestanden, aber seit dem Ende der Kämpfe arbeitete sie wieder in diesem Metier – hauptsächlich, weil sie es konnte. In der neuen Zeit ging es um mehr als das nackte Überleben.

Trotz der traurigen Umstände genoss Opaka den kurzen Spaziergang. Die Sonne schien, und viele Leute arbeiteten im Freien, lächelten einander zu oder unterhielten sich, während sie nähten, nach Wurzeln gruben oder Werkzeug schärften. Wenn sie lächelten, fielen die Narben weniger auf. Die Zeit hatte ihnen jene bitteren Andenken des jahrhundertlangen Krieges zu deutlich auf den Leib geschrieben, als dass sie schnell verblasst wären. Aber sie waren schon weniger deutlich zu sehen als früher.

Es erfüllte Opaka mit Freude, den Gemeinschaftssinn des jungen Stammes so gut gedeihen zu sehen. Die Nachricht vom Absturz des Fremden schien noch nicht die Runde gemacht zu haben. Fast vier Jahre lebte Opaka nun auf dem Mond und hatte bereits drei Abstürze erlebt. Alle drei hatten riesige Aufmerksamkeit erzeugt, Überlebende gab es aber nie. Bis jetzt.

Zlangco, einer der Anführer der Nol-Ennis, stand vor Tadias Heim als erwarte er Opakas Ankunft.

»Es scheint normal zu atmen«, sagte er statt einer Begrüßung. »Es wacht bloß nicht auf. Shel-la ist mit einigen Leuten unterwegs, um das Schiff in Augenschein zu nehmen.«

Opaka nickte dankbar. Golin Shel-la, Anführer der Ennis, musste ebenfalls Teil dieses Ereignisses sein. Der Friede hielt erst seit knapp einem Jahr, und obwohl sie spürte, wie stark beide Männer an seiner Bewahrung interessiert waren, wusste sie, dass ein Jahr keine Ewigkeit war. Wer so lange lebte wie sie, sah darin kaum mehr als ein Blinzeln.

Misja entschuldigte sich, rannte los und verbreitete die Kunde. Zlangco und Opaka traten jedoch ein und gingen zur Schlafkammer am Ende der kleinen Behausung. Zlangco klopfte kurz gegen die Tonwand, dann schob er den Vorhang beiseite und bedeutete Opaka einzutreten.

Tadia und ihr Gefährte Korin saßen an der hinteren Wand und betrachteten den Fremden. Wie es schien, hatten sie ihm gerade eine Art Visier entfernt, jedenfalls hielt Korin die dünne Scheibe noch in der Hand.

Wie schön es ist, dachte Opaka, als sie zu ihnen trat und den Neuankömmling in Augenschein nahm.

Das Wesen war nur halb bei Bewusstsein und in etwa so groß wie sie. Ein an Flüssigkeit erinnernder Panzer umgab seinen Leib, eine metallische Hülle in einer Farbe, die zu der seines blassen Gesichts passte. Zwei Arme, zwei Beine … Es hatte Brüste, klein und doch sichtbar. Also eine Frau, vermutete Opaka. Auch im Gesicht fanden sich aller Fremdartigkeit zum Trotz weibliche Attribute: die runden Wangenknochen und das Kinn.

Oberhalb des Brustbeins prangte ein kurzer, tiefer Riss im Panzer. Aus diesem lief dünne, trübe Flüssigkeit aus. Opaka wollte schon anregen, den gesamten Panzer zu entfernen, als sie die aderähnlichen Fäden bemerkte, die an den Rändern des Risses verliefen. Um sie herum hatte der Panzer eine andere Färbung, ein schmutzig mattes Grau. Da erkannte sie, dass es sich gar nicht um eine Schutzkleidung, sondern um ein organisches Exoskelett handeln musste.

Korin hatte die Maske gerade zur Seite gelegt, da öffnete die Fremde kurz die Augen, sah sich blinzelnd im dämmrigen Raum um und fiel abermals fast in Ohnmacht. Ihr Kopf rollte von einer Seite zur anderen, ihre Extremitäten zuckten. Die großen goldfarbenen Augen hatten geriffelte Ränder, wodurch es aussah, als schmölzen sie über ihre metallisch wirkende Haut. Als sie den Kopf rollte, murmelte sie etwas Unverständliches in hoher, melodischer Sprache. Soweit Opaka sah, trug sie keinerlei Übersetzungsgerät. Bei den Sen Ennis bestand kein Bedarf für ein solches – auch Opaka trug das ihre seit Jahren nicht mehr, hatte sie das Ennis-Nol-Ennis doch kurz nach ihrer Ankunft gelernt –, insofern blieben die Worte des Wesens nutzlos.

»Ich hole einen Übersetzer«, sagte Zlangco, wandte sich um und ging.

Bis auf den Riss in der Brust schien das Wesen keine Verletzungen zu haben. Wie von Zlangco vermutet, bereitete ihm die hiesige Atemluft keine Schwierigkeiten, wenn man davon absah, dass es bei seinen unregelmäßigen Luftzügen ruhelos zuckte. Plötzlich murmelte es wieder, wiederholte das vorhin Gesagte in fiebrigem und verzweifeltem Tonfall. Es klang flehentlich.

Sanft strich Opaka dem Wesen über die Stirn. Die Haut war glatt und kalt. Als sie sie berührte, entspannte sich das Wesen merklich, und seine Atemzüge wurden regelmäßiger.

»Wird sie überleben?«, flüsterte Korin. »Oder wird sie wie wir?«

Ohne darüber nachzudenken, strich Opaka dem Wesen über das zarte linke Ohr – und spürte sofort ein starkes Kribbeln in den Fingerspitzen. Die Blutgefäße in ihren eigenen Händen und ihrem Gesicht weiteten sich, so stark – nahezu gewaltsam stark – war das Pagh dieses Wesens.

»Sie überlebt«, sagte Opaka.

Bevor Opaka auf sie stieß, hatten die Ennis und die Nol-Ennis bereits seit mindestens hundert Jahren auf dem Mond ihrer Heimat Tevlin-De gelebt und seit mehr als hundert weiteren Jahren gekämpft. Die grausamen Anführer Tevlin-Des hatten die beiden kriegerischen Parteien auf den Mond verbannt, um an ihnen ein Exempel für andere zu statuieren. Als Strafe für ihre Unfähigkeit, Frieden zu schließen. Zudem gaben sie ihnen Unsterblichkeit. Sie entließen künstliche Mikroben in die raue Mondatmosphäre, die selbst die gravierendsten Verletzungen auf zellularer Ebene zu heilen verstanden. Doch auch im Exil kämpften die Ennis und die Nol-Ennis ihren endlosen Kampf, starben und erhoben sich wieder, starben erneut. Ihr Hass war ihr Fluch geworden, und ihr Los ein Krieg ohne Sieg. Die Mikroben machten sie unfruchtbar, die Satelliten hielten sie am Boden, und ihr Hass wurde ihr alleiniger Lebensinhalt, obwohl die eigentliche Ursache ihres Streits längst in Vergessenheit geraten war.

Als die Yangtzee Kiang abstürzte, stellte der Föderationsarzt Bashir fest, dass eine von den Mikroben wiederbelebte Person den Mond nie mehr verlassen konnte … Opaka, von den Propheten hergebracht und beim Absturz gestorben, erkannte, dass sie bleiben sollte. Sie tat es willentlich, denn die Ennis und die Nol-Ennis brauchten sie dringender als Bajor. Warum sonst hätten die Propheten sie hergeführt? Selbst wenn sie noch fähig gewesen wäre, den Mond mit dem Abgesandten zu verlassen, hätte sie es nicht über sich gebracht, diesen gequälten Wesen den Rücken zuzukehren.

Nach dem ersten Jahr beherrschte sie die Sprache, und sie redete, redete, redete. Sie fungierte als Mittlerin zwischen Zlangco und Shella, diskutierte mit beiden sowie mit ihren Familien, und erreichte doch nicht mehr, als sich beiden vertraut zu machen. Den Großteil jenes Jahres über begegnete man ihr mit Skepsis und Unglauben, und als sie sich endlich ein gewisses Vertrauen erarbeitet hatte, beharrten beide Anführer darauf, sie verschwende nur ihre Zeit.

Im zweiten Jahr ließ sie auf Worte Taten folgen, ging mit gutem Beispiel voran. Opaka verbrachte Stunden auf dem Schlachtfeld, wo sie meditierte und zuließ, in die Wirren des Kampfes zu geraten. Plötzlich hielten beide Parteien sie für den Feind, für die Verbündete des jeweiligen Gegners, und beide reagierten mit Zorn. Der Schmerz war fürchterlich, die Tode zahlreich … doch ganz langsam begannen einige Kämpfer, ihr zuzuhören, wenn sie in ihre Häuser kam. Diese Fremde, die sich den Waffen verweigerte, die starb wie alle anderen und doch keinen Groll kannte, begann sie zu interessieren.

Dies wurde ihr Los, ihr langer Weg zum Wohl der Ennis und der Nol-Ennis. Pflichtbewusst ging Opaka ihn Tag für Tag, von einem Stamm zum anderen. An manchen Tagen wuchs ihr Einfluss, an anderen erntete sie Rückschläge, aber sie zweifelte nie – bis auf einen Tag, früh im dritten Jahr. An diesem kamen ihr Zweifel am eigenen Handeln, und sie wandte sich an den Abgesandten.

Im Traum hatte sie gesehen, dass auch er den Weg nicht mehr fand und allein über seine Raumstation wandelte, sich seiner selbst nicht länger bewusst. Sie hatte ihn nach seinem Namen gefragt, und er hatte ihn nicht zu sagen vermocht. Opaka sah den Abgesandten als Drehkörperschatten, als seinen Schatten – das Resultat seiner Abkehr vom Weg der Propheten. Und als sie aus diesem Traum erwacht war, hatte sie Angst um Bajors Zukunft gehabt. Nicht wegen des Abgesandten – sie wusste, dass Selbstzweifel seine schwerste Bürde darstellten und er seine Bestimmung zweifellos wiederfinden würde –, sondern weil sie etwas gespürt hatte: Etwas Dunkles war unterwegs nach Bajor, etwas Großes, Hungriges.

Als sie Jahre später vom Quadrantenkrieg erfuhr, wusste sie, warum die Propheten sie in jenem Traum zum Abgesandten geführt hatten: Die Himmlischen brauchten alle ihre Erwählten, denn diese stützten einander zum Wohle Bajors.

Binnen weniger Monate fanden die Schlachten ein Ende. Mehr und mehr Ennis und Nol-Ennis schlossen sich Opaka bei ihren täglichen Meditationen an, während die Wochen verstrichen. Sie suchten nach etwas, das die Lücke in ihrem Inneren füllen mochte, die so lange der Hass besetzt hatte. Irgendwann hörte Opaka auf, getrennte Sitzungen anzubieten, aus Erschöpfung wie aus dem Streben nach Einigkeit heraus, und tatsächlich kamen Ennis und Nol-Ennis fortan zusammen, um bei ihr zu sitzen. Opaka wusste, dass die Stämme keine Gottheiten annehmen würden, die ihrer Kultur fremd waren. Deshalb zeigte sie ihnen Wege, sich ihren jeweiligen Göttern individuell zu nähern – indem sie sich nach innen wandten, zueinander, und in sich nach dem Licht der Ewigkeit suchten. Auf diese Weise fand sogar sie selbst ein neues Bewusstsein ihrer eigenen Grenzen, hatte sie sich doch stets eingeschränkt und geglaubt, es führe nur ein Weg zum wahren Verständnis der Propheten.

Hungrig nach Frieden und ausgezehrt vom Krieg, machten die Klans die tägliche Meditation bald zum Teil ihres Lebens, und mit der spirituellen Suche nach Erleuchtung verging der letzte Rest stammesspezifischer Feindseligkeit. Auf sanftes Drängen Opakas hin, führten Zlangco und Shel-la die beiden Stämme zusammen und überwanden das letzte Hindernis vor der Einheit: die unterschiedlichen Namen. Der Stamm der Sen Ennis entstand kaum einen Monat vor Raiqs Absturz.

Es dauerte über zwei Wochen, bis der Riss im Exoskelett verheilt war. In all der Zeit wirkte Raiq wie im Fieberwahn. Die Klanmitglieder wechselten sich damit ab, an ihrer Seite zu wachen, badeten sie in kühlem Wasser und fütterten sie mit Flüssigkeit und Brei. Obwohl Raiq kaum sinnvolle Sätze bilden konnte, erwies sich ihr Gemurmel als aufschlussreich, denn an ihrem Kopfkissen klemmte Zlangcos uralter Universalübersetzer. Ihr Name lautete Raiq, ihre Götter waren keine gnädigen, und sie fürchtete zu sterben. Wieder und wieder flehte sie nach einem Urteil, das Flackern fiebriger Entschlossenheit in den goldenen Augen, und verlangte von den Göttern, sie für würdig zu erklären, bevor sie sie verbrannten. Insbesondere Opakas Präsenz vermochte sie zu beruhigen, also saß Opaka bei ihr, so oft es ging, redete ihr zu, wenn sie schrie, und betete für ihre Genesung, wenn sie schwieg.

Auch der Zustand von Raiqs Schiff bot Antworten, trug aber gleichzeitig zu ihrem Rätsel bei. Es handelte sich um einen Einsitzer mit Systemen, wie niemand sie je gesehen hatte. Es wirkte so fortschrittlich, dass sich alle einig waren, es könnte niemals von den »Verteidigungssatelliten« des Mondes zu Boden gezwungen worden sein. Nichts schien zerstört, selbst die Hülle hatte nur geringen Schaden genommen. Bei näherer Betrachtung der Trümmer auf den Klippen kam man zu dem Schluss, dass Raiq die Siegerin und die Satelliten die Verlierer sein mussten. Zwei, vielleicht sogar drei von ihnen waren offensichtlich zerstört worden. Klaffte in dem Netzwerk, das erschaffen wurde, damit niemand kam und die Stämme befreite, etwa ein gewaltiges Loch? Demnach musste Raiqs Krankheit der Grund für ihre Notlandung gewesen sein. Vielleicht hing der Riss in ihrem Exoskelett damit zusammen. Oder rührte er von etwas anderem her? Die Tage nach ihrer Ankunft waren voller Vermutungen.

Doch das Leben verlief in gewohnten Bahnen, sah man von der zusätzlichen Meditationsrunde ab, die am Tag nach Raiqs Erscheinen für ihre Genesung abgehalten wurde und zu der der gesamte Stamm der Sen Ennis erschien. Gewohnte Bahnen … Opaka lebte seit knapp vier Jahren auf diesem Mond und fragte sich, ob es in dieser Zeit je eine Phase der »Gewohnheit« gegeben hatte.

Nach sechzehn Tagen ging das Fieber zurück und die Trance schwand. Korin kam Opaka holen, als diese vor dem Haupthöhlengarten die Morgenmeditation leitete. Er wartete, bis sie die Schlussworte gesprochen und die versammelten Sen Ennis ermahnt hatte, bei allem Handeln nach dem Licht zu streben. Dann eilte er zu ihr und half ihr auf die Beine, während ihr Publikum aufbrach.

»Sie ist wach«, berichtete er. »Und sie bittet darum, unsere Anführerin zu sehen.«

Opaka seufzte innerlich. Natürlich war sie neugierig auf Raiq, aber ungeachtet der Überzeugung der Sen Ennis gefiel es ihr nicht, in die Rolle der Anführerin gedrängt zu werden. Ja, sie hatte ihnen geholfen, Frieden zu finden – es wäre töricht, ihre Bedeutung für die Sen Ennis herunterzuspielen. Doch sie verdiente es nicht, dieser Bedeutung wegen vergöttert zu werden. Seit ihren ersten Tagen als Vedek begegnete sie diesem Problem immer wieder: Warum verehrten so viele Leute den Boten anstelle der Botschaft?

»Dann suchst du besser nach Zlangco oder Shel-la«, sagte sie.

Korin nickte schnell, doch in seinen Augen lag keine Zustimmung. »Die sind bereits bei ihr. Kommst du?«

Opaka lächelte resignierend und ging mit ihm zu Raiq.

Als sie eintrafen, saß die Patientin aufrecht und richtete ihren Blick sofort auf Opaka. Von einer kleinen Verfärbung in Brusthöhe abgesehen, ähnlich einer verblassenden Prellung, erinnerte nichts mehr an die Wunde von einst. Zlangco und Shel-la waren ebenfalls anwesend und wirkten schon beunruhigt, bevor Raiq sich an Opaka wandte.

»Ich werde allein mit Opaka sprechen«, verkündete die Patientin in einem Tonfall, in dem nichts Fragendes mitschwang.

Opaka sah zu den Anführern der Sen Ennis. Diese blickten einander zögerlich an, standen dann aber auf, nickten Raiq und ihr zu und verließen den Raum mit Korin im Schlepptau.

Opaka konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. So sehr Zlangco und Shel-la auch auf ihre Führerrolle pochten, so bereitwillig schienen sie die anstrengende Fremde auf sie abwälzen zu wollen.

»Du warst an meiner Seite«, sagte Raiq, als sich der Vorhang schloss. »Du hast mein Leben gerettet. Setz dich.«

Während ihrer Krankheit war sie mitunter verzweifelt gewesen – besessen vom Wunsch nach einem Götterurteil und gleichzeitig voller Furcht, unwürdig zu sterben. Nun aber war sie gefasst und nahezu herrisch, die melodische Stimme schärfer als zuvor. So sprach jemand, der es gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen. Opaka vermutete hinter der befehlsartigen Aufforderung zum Sitzen einen Test ihrer Reaktion, hatte aber keinerlei Interesse an solchen Machtspielchen. Sie wollte mit Raiq sprechen. Also setzte sie sich.

»Deine Genesung freut mich«, erklärte sie. »Wir waren sehr besorgt.«

»Als ich nach dem Anführer dieses Mondes fragte, erzählte man mir von dir«, erwiderte Raiq, als hätte sie nichts gesagt. »Man sagte, du habest dieser Welt den Frieden gebracht. Dienst du den Wahren und Unbenennbaren? Fußt deine Herrschaft auf ihnen?«

Opaka betrachtete Raiq und dachte über die Frage und ihre Bedeutung nach. Angesichts dessen, was Raiq im Delirium von sich gegeben hatte, kam dies nicht überraschend. Dennoch empfand Opaka Mitleid für sie, beschloss jedoch gleichzeitig, vorsichtig zu sein – zu ihrem eigenen und zum Wohl der Sen Ennis. Den Großteil ihres Lebens hatte sie in der Gesellschaft von Gläubigen verbracht, und auch wenn die breite Mehrheit der Bajoraner ein geordnetes Leben führte und ihre Liebe zu den Propheten mit ihren säkularen Pflichten in Einklang zu bringen verstand, gab es immer Einzelfälle, die zu weit gingen.

Ihre erste Frage … Wir könnten alle nur erdenklichen Informationen austauschen, aber sie fragt mich nach meinem Gott. So handelte nur eine Fanatikerin.

»Ich herrsche nicht«, antwortete Opaka schließlich. »Ich gehe mit den Propheten, den Göttern meiner Heimatwelt, und kam hierher, um diesen Wesen zu helfen, sich selbst zu helfen.«

Raiq starrte sie an. »Die Wahren haben Augen aus Feuer. Sie sehen alles und urteilen über jene, die nach der brennenden Leere streben, die da ist ihre Festung in den Sternen. Brennen deine Propheten auch? Strebt dein Volk nach ihrem Urteil?«

Opaka schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie sanft. »Die Propheten leiten und lehren. Die Bewohner dieses Mondes wissen nichts von ihnen. Die Sen Ennis erkennen gerade erst die Freuden des Glaubens in sich selbst.«

»Dann huldigen sie niemandem?«, hakte Raiq nach. Ihre Augen verengten sich kritisch. »Schwörst du das?«

Opaka seufzte. »Die Sen Ennis huldigen niemandem.«

»Was ist mit den Propheten deiner Heimat?«, fuhr Raiq fort. »Leben auch sie bei den Sternen? Sehen sie alles?«

Die Frage ließ Opaka zögern. Der Himmlische Tempel befand sich zwischen den Sternen, und die Propheten waren allsehend – doch irgendetwas hielt sie davon ab, dies zu bestätigen.

»Raiq, warum stellst du mir all diese Fragen?«

»Antworte mir!«, verlangte Raiq, und Farbe schoss in ihr Gesicht. »Haben deine Propheten Augen aus Feuer? Wirst du sterben und darin vergehen?«

»Nein«, gab Opaka zurück. Sie empfand Erleichterung darüber, dass ihr dies ohne Zögern gelang.

Raiq lehnte sich zurück und wirkte zufrieden. »Ich werde dir trauen«, sagte sie beinahe beiläufig, und wechselte einfach so das Thema. »Sobald ich ausgeruht bin, breche ich auf. Du und dein Volk verdient jedoch eine Belohnung, denn eine Aszendentin verdankt euch ihr Leben.«

»Aszendentin«, wiederholte Opaka nickend und suchte nach einem ihr angenehmeren Ansatz. »Woher stammst du?«

»Von überall«, antwortete Raiq. »Unsere Welt ist für die Zeit verloren. Ich wurde auf der Suche geboren und werde auf ihr sterben, wie meine Ahnen vor mir.«

»Wonach suchst du?«

»Nach der Festung. Ich legte weite Entfernungen zurück, um das verborgene Heim der Wahren zu sehen, auf dass ich geprüft und für würdig erklärt werde, in ihren Augen zu verbrennen. Dann nämlich werde auch ich allsehend wie sie.« Abermals beugte sie sich vor, und in ihrem Blick lag ein Funkeln. »Sie verstecken sich, wie sie auch ihre Namen verbergen. Doch die Aszendenten werden sie finden.«

Opaka nickte erneut. Allmählich verstand sie. »Dann fragtest du nach meinem und dem Glauben der Sen Ennis, weil du wissen wolltest, ob auch wir den Wahren huldigen?«

»Einzig die Aszendenten huldigen den Wahren«, antwortete Raiq kalt.

»Aber …« Verwirrt runzelte Opaka die Stirn. »Was kümmert dich dann der Glaube anderer?«

Die Frage hatte ihren Mund kaum verlassen, da wusste sie die Antwort. So gut kannte sie Raiq mittlerweile.

»Auf meiner Suche bin ich den Wahren verpflichtet«, bestätigte diese prompt ihre Vermutung. »Ich muss jene zerstören, die ihnen nicht dienen. So ist es seit unzähligen Jahrtausenden. Vor langer, langer Zeit gab es viele Aszendenten, und wir bereinigten hundert Sterne von der Ketzerei gegen die Wahren …« Sie lächelte leicht, ganz verklärt vom erdachten Ruhm. »Die Unbenennbaren sahen uns damals, getränkt im Blute der Falschen. Jene, die die Wahren zu benennen wagten, flohen vor uns wie verängstigte Kinder.«

Plötzlich verschwand ihr Lächeln, und ihr Blick wurde wieder nüchterner. »Heute sind wir weniger. Wir vertrauen eher auf Technologie denn auf unsere Anzahl, um die Sterne zu reinigen, die wir auf unserer Suche passieren. Da du und die deinen aber die Wahren nicht beschämen, habt ihr nichts von den Aszendenten zu befürchten.« Ihre Züge wurden ein klein wenig weicher. »Und wie ich bereits sagte, erwartet euch Lohn. Ich wurde auf einer anderen Welt verletzt, doch die Wunde war klein, und ich ignorierte sie. Zu meinem Leidwesen erwuchs aus ihr eine Entzündung. Da ich mich nahe der Festung wähnte, gönnte ich mir keine Pause. Wäre deine Pflege nicht gewesen, hätte ich wohl den Tod gefunden.«

»Wir erwarten keinen Lohn«, sagte Opaka aufrichtig. In ihr Mitgefühl mischte sich immer mehr Vorsicht, und sie dankte den Propheten dafür, Raiq nicht mehr über den Himmlischen Tempel berichtet zu haben. Das hätte die Situation nur verkompliziert. »Wir freuen uns einfach, dass wir helfen konnten.«

Raiq legte den Kopf schief, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. »Die Wahren sind allmächtig und allsehend. Eines Tages, sofern ich wachsam bleibe, werde ich zu ihnen stoßen. Und du? Weshalb verehrst du diese Propheten?«

Opaka wählte ihre Worte vorsichtig, aber mit Überzeugung. »Auf meiner Welt glauben wir uns von den Propheten beschützt. Sie sind mir und allen anderen dort wie Mutter und Vater, kümmern sich um uns wie gute Eltern. Sie zeigen uns, welches Potenzial in uns ruht, wie wir als Wesen Erfüllung finden und friedliche Gemeinschaften errichten, in denen wir leben, wachsen und uns umeinander kümmern können.«

Raiq ließ sich gegen das Kissen in ihrem Rücken sinken und blinzelte langsam. »Ich brauche Ruhe. Morgen werde ich über euren Lohn entscheiden.«

Opaka beobachtete sie einen Moment lang und fragte sich, ob sie noch etwas sagen sollte. Doch Raiq hatte die Augen bereits geschlossen. Das Gespräch war beendet.

Also erhob sie sich und verließ die Kammer, um den anderen mitzuteilen, was sie erfahren hatte. Sie bat darum, wieder gerufen zu werden, wenn Raiq erwachte. So sehr sie auch bedauerte, mit welchem Glauben die Fremde hatte aufwachsen müssen, so sehr wusste sie, dass Raiq gefährlich war. Opaka wollte sie im Auge behalten, bis sie wieder aufbrach.

Raiq brauchte mehrere Tage, um zu alter Kraft zurückzufinden, und während dieser Zeit schlief sie, aß und meditierte schweigend und mit geschlossenen Augen, oft stundenlang. Opaka war häufig an ihrer Seite, nutzte die Zeit für eigene Gebete. Wenn Raiq sprach, beantwortete sie ihr Fragen über die Sen Ennis, den Mond und den Krieg, doch Raiq gab im Gegenzug wenig über die Aszendenten preis. Opaka fand heraus, dass sie lange lebten – mit einhundertzwölf Jahren hatte Raiq die Mitte ihrer Lebensspanne noch vor sich – und sich alle fünfzig Jahre trafen, um Informationen sowie Technologien auszutauschen und streng nach Plan Nachkommen zu zeugen, um den Erhalt der Spezies zu sichern. Raiq fragte nicht länger nach den Propheten, und Opaka erwähnte sie ebenfalls nicht. Sie war die Einzige, mit der Raiq überhaupt sprechen wollte. Tadia und Korin, in deren Haus sie untergebracht war, behandelte Raiq wie Diener, und während ihrer kurzen Spaziergänge mit Opaka ignorierte sie demonstrativ alle, die ihnen begegneten. Entsprechend glücklich waren die Sen Ennis, als Opaka sie bat, Raiq allein ihr zu überlassen.

Nach weiteren neun Tagen, fünfundzwanzig waren seit ihrer Ankunft vergangen, spazierten Raiq und Opaka abermals zu ihrem Schiff. Opaka wartete draußen, während Raiq im Inneren des kleinen, an eine gebogene Klinge erinnernden Schiffes eine Systemüberprüfung durchführte.

Der Nachmittag war kühl und windig. Das wüste Land mit seinen hohen Klippen und geborstenem Erdreich wirkte grau. Opaka saß im Schneidersitz auf dem Boden, lehnte sich gegen das Schiff und genoss die frische Luft sowie die Landschaft, die so anders als Bajors war. Es stimmte tatsächlich, fand sie, dass in allem Schönheit ruhte.

»Ich bin bereit zu gehen«, verkündete Raiq hinter ihr. »Und ich habe über euren Lohn entschieden. Wenn ich aufbreche, werde ich den Rest des Netzwerks zerstören, das euch an diesen Ort bindet.«

Opaka stand auf und starrte sie an. Hatte sie sich verhört? »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie und vernahm ihre eigene Stimme kaum.

»Laut den Daten meiner Bordsensoren werden die Energiefelder, die die Existenz der umweltspezifischen Mikroben garantieren, vom Satellitennetzwerk erzeugt«, führte Raiq aus. »Zerstört man es, wird der Mikrobenmechanismus in einen Ruhezustand fallen. Dann seid ihr frei und könnt den Mond verlassen.«

»Aber … Ich dachte, unsere Zellfunktionen hingen von den Mikroben ab«, sagte Opaka.

»Das stimmt. Verlören eure Körper diese Mikroben, wäre es euer Tod. Daher empfehle ich eine schlichte Deaktivierung. Dadurch wärt ihr nicht länger vor dem Tod gefeit, aber ihr müsstet in der Lage sein, euch wieder fortzupflanzen.«

Babys! Opaka konnte vor Dankbarkeit kaum atmen. Instinktiv trat sie auf Raiq zu, um sie zu umarmen … doch Raiq wich ihr mit regloser Miene aus.

»Dies ist der Lohn«, sagte sie kühl. »Ist er gezahlt, schulden euch die Aszendenten nichts mehr.«

Opaka ließ die Arme sinken. Ihre Freude wich dem Mitleid für Raiq, die Gesten der Freundschaft nicht anzunehmen verstand. Hätte sie erfüllt gewirkt, hätte Opaka sich nicht daran gestört und sie unbehelligt ihre teilnahmslosen Götter suchen und ihre Verachtung gegenüber allen anderen Wesen pflegen lassen … Aber Opaka hatte sie krank erlebt, hatte sie vor lauter Furcht und Einsamkeit weinen sehen, wusste von ihrer Sorge, zurückgelassen zu werden.

Diese Aspekte liegen jedoch so tief in ihr verborgen, dass sie sich selbst nicht wiedererkennen würde, wenn sie sich so sähe.

»Ich verstehe«, sagte Opaka schlicht. Es gab nicht mehr zu sagen.

»Dann werde ich nun aufbrechen.« Ohne ein weiteres Wort oder eine Geste wandte sich Raiq um und stieg in ihr Schiff. Opaka wich zurück und sah zu, wie das schmale Gefährt von der Mondoberfläche abhob. Einen Sekundenbruchteil darauf war Raiq fort.

Opaka wünschte ihr im Stillen alles Gute und bat die Propheten, jene zu schützen, die ihr begegnen mochten. Dann verließ auch sie die leeren Klippen und ging zurück zur Siedlung. Lächelnd dachte sie daran, wie sie den Sen Ennis Raiqs Belohnung am besten verkündete. Je länger sie über die Folgen nachdachte – frei, die Sen Ennis waren frei! –, desto jünger und leichter fühlte sie sich plötzlich. Schließlich raffte sie sogar ihre Röcke und rannte drauflos, lachte vor Vergnügen über den neuen Schwung in ihren alten Knochen. Sie rannte wie ein Schulmädchen und verbreitete die Kunde.


Kapitel 14

Die Geschichte war nicht sonderlich lang. Dennoch fiel es Jake schwer, sich auf sie zu konzentrieren. Das lag zum Teil am Alkohol, vor allem aber an der Person, die sie erzählte. Kai Opaka! Er konnte es kaum fassen.

Die Prophezeiung, deine Prophezeiung, wiederholte sein Verstand immer weiter, ohne Rücksicht auf Verluste. »Und aus dem Tempel kehrt ein Herold zurück – nicht vergessen und doch in der Zeit verschollen; ein Seher, dem die weisen Propheten singen … Das erste Kind, ein Sohn, betritt den Tempel allein. Mit dem Herold kehrt es zurück, und bald darauf wird der Wegbereiter geboren.«

Sie war wahr. Alles war wahr, aber es hatte sich nie um seinen Vater gehandelt, sondern um Kai Opaka! Kai Opaka, die den Abgesandten verkündet hatte.

»Und so konnten wir fort«, sagte sie gerade. »Im Laufe der Jahre hatten die Stämme genug Bauteile aus abgestürzten Schiffen bergen können, um nun eine Transmitterstation zu errichten. Etwa einen Monat nach Raiqs Aufbruch stieß ein Forschungsschiff auf uns. Die Besatzung half den Sen Ennis bei der Reparatur ihrer alten Schiffe. In ihnen fanden wir alle Platz.«

Opaka lächelte. Auf ihre weichen Gesichtszüge schlich sich ein Anflug von Belustigung. »Doch die meisten Sen Ennis blieben auf dem Mond. Sie ziehen dort ihre Kinder groß. Als ich zuletzt von ihnen hörte, waren es dreiundzwanzig. Sie hatten so hart für ihr Überleben gearbeitet, dass der Mond ihre Heimat geworden war.«

»Doch Sie und etwa dreißig Ihrer Anhänger reisten weiter«, wusste Wex. »Sie gelangten zum Hospiz der Ool’sp auf Syll8, wo sie bei der Betreuung der letzten Opfer des Hevgin-Tests halfen. Danach waren Sie in den Kolonien von Arshiv und Arshiv Prime und errichteten die ersten Häuser für die hungernden Bürgerkriegswaisen.«

»Einige Monate verbrachten wir auch auf Beras«, sagte Opaka und hob leicht die Brauen, »und beteten mit den Flüchtlingen. Jetzt sind wir hier auf Ee. Es gelang uns gerade, einen Arzt der Regierung zu überzeugen, dieses Camp zwei Mal pro Woche zu besuchen. Als wir hier ankamen, starben die Leute an unbehandelten Infektionen …« Sie brach ab und lächelte Wex schwach an. »Wenn du all das weißt, wirst du auch von meinen Heilkräften gehört haben. Mir kamen sie erst kürzlich zu Ohren. Leider muss ich dir sagen, dass ich keinerlei Magie beherrsche. Ich verfüge einzig über ein wenig Entschlossenheit und den Willen, anderen zu helfen.«

Endlich fand Jake seine Stimme wieder. »Sie sagten, Sie wüssten vom Dominion-Krieg … Warum kehrten Sie nicht nach Hause zurück?«

Opaka sah ihn an, und ihre Stimme klang nahezu entschuldigend sanft. »Weil ich stets wusste, dass die Propheten nach mir schicken würden, wenn es so weit sein würde.«

Jake wandte den Blick ab, unsicher ob seiner eigenen widersprüchlichen Empfindungen. Die Propheten – na klar. Was machte er sich überhaupt die Mühe, zu fragen? Die hatten doch alles im Griff und wussten vom Anfang bis zum Ende der Zeit, wer wo was tun würde. Warum noch Entscheidungen treffen? Es ist doch für alles gesorgt.

Opaka hatte sich inzwischen Tosk zugewandt, der bislang geschwiegen hatte. »Möchtest du mir etwas mitteilen, Tosk?«

Für einen Moment starrte er sie nur aus funkelnden Augen an. Dann platzte es aus ihm heraus. »Sie sind die Andere, Oh-paka, und Sie müssen mit mir zum Sternsystem nahe der Anomalie kommen, in dem ich den Kristall berührte. Ich kenne den Grund nicht und weiß nicht, was dann geschieht, aber wenn Sie mit mir kommen, bringe ich Sie im Anschluss nach Hause.«

Jake warf Wex einen Blick zu, doch die verfolgte das Geschehen ausdruckslos. Kai Opaka ist Tosks neuer Zweck? Das Einzige, was ihn noch mehr überraschte, war Opakas Reaktion auf seine Bitte.

»Einverstanden«, sagte sie gleichmütig. »Ich muss nur mit Zlangco und den anderen sprechen, damit sie wissen, was hier noch zu tun ist. Und ich muss mich verabschieden. Morgen Nachmittag bin ich bereit.«

Jake war sprachlos. Sie kannte Tosks Geschichte nicht, hatte keinen Schimmer, wovon er sprach. Er klang doch regelrecht verrückt! Und trotzdem hatte sie nicht einmal geblinzelt.

»Ich werde ein neues Schiff besorgen müssen«, sagte Tosk fast zu sich selbst. »Wären es nur wenige Stunden Flug, würde meines genügen, aber wir brauchen mindestens drei bis vier Wochen.«

Wann kommt Kas’ Baby? In sechs Wochen? Jake spürte Zynismus in sich aufsteigen. Ob die Propheten die Ankunft des Wegbereiters verzögerten, falls Opaka nicht pünktlich eintraf?

»Ich möchte mit Ihnen gehen«, wandte sich Wex plötzlich an Opaka. »Mir ist bewusst, dass Sie keinen Grund haben, es mir zu gestatten, aber ich spüre sehr stark, dass ich es tun sollte.« Nun nickte sie Tosk zu. »Vorausgesetzt, auch du hast nichts dagegen. Ich besitze kein eigenes Schiff.«

Tosk erwiderte das Nicken. Nun, da er seine Andere gefunden hatte, war ihm offenbar alles Weitere egal.

Opaka signalisierte Wex, näher zu treten und sich neben sie zu knien … und als die Trelianerin der Aufforderung nachkam, griff sie nach deren linkem Ohr und umfasste es fest. Wex wollte erschrocken zurückweichen, doch Opaka schüttelte den Kopf. Dann schloss die alte Bajoranerin die Augen. Wex hingegen blinzelte schnell, und ein Hauch von Schuld schlich sich auf ihre jungen Züge. Nach ein paar Sekunden ließ Opaka sie los. Sofort stand Wex auf, trat zurück und hob nervös die Hand zum Ohr.

»Du musst uns selbstverständlich begleiten«, sagte Opaka und richtete ihren sanften Blick auf Jake. »Reisen wir alle zusammen?«

Jake starrte sie an. Geschah das nicht alles viel zu schnell? Allmählich bekam er Kopfschmerzen davon. Sein erster Impuls war es, Opaka mit Nein zu antworten und zu betonen, wie falsch die Propheten lägen und was die Prophezeiung doch für ein Unsinn sei.

Aber sie ist Kai Opaka. Sie verschwand vor sieben Jahren, aber sie gehört nach Bajor. Außerdem reist die Even sowieso in Richtung Wurmloch zurück. Laut Plan wollte Facity ihn mit dem Beiboot zur anderen Seite bringen, wo er seine Sachen holen und sich verabschieden würde. Damit er auch in der Ferne Erinnerungen an DS9 und Bajor bei sich trug.

Vergiss Opaka, spottete ein Teil von ihm. Sollen sich doch ihre Propheten um sie kümmern. Er verspürte das starke Bedürfnis, ihr dies an den Kopf zu werfen. Er wollte ihr seinen Dank entgegenspotten, denn sie hatte seinen Vater zum Abgesandten erklärt, wer konnte es je vergessen, und überhaupt: Er hatte sie zuerst noch nicht einmal wiedererkannt? Verflucht, er kannte sie doch gar nicht!

Aber er kannte sich. Ein Jake Sisko brächte es nicht über sich, Kai Opaka in der Obhut von Fremden zu lassen. Ein Jake Sisko würde immer versuchen, sie nach Hause zu bringen.

»Ich … bin mir nicht sicher«, antwortete er schließlich seufzend. »Ich muss erst mit dem Captain meines Schiffes sprechen. Die Entscheidung obliegt nicht mir, aber ich will mein Möglichstes versuchen.«

Opaka betrachtete ihn mit einer solchen Güte, dass er sich abwenden musste, so sehr beschämten ihn seine Gedanken. Was geschah hier mit ihm? Warum konnte er nicht einfach weggehen?

»Du ähnelst deinem Vater sehr«, sagte sie herzlich, und Jake spürte, wie ihm vor Wut und Scham die Röte in die Wangen schoss. Von wegen! Dad hätte nie gezögert. Dad hätte sofort das Richtige getan, ohne nachdenken zu müssen.

Logisch, er ist ja auch der Abgesandte der Propheten. Ich bin … einfach nur Jake.

Er stand auf, wollte raus und endlich alles hinter sich lassen. Einerseits hoffte er darauf, dass Dez ihm den Aufbruch verbot, andererseits wusste er, dass er alles tun würde, um ihn zu überzeugen. Jake war losgezogen, um mit seinen Freunden Spaß zu haben, doch der Abend brachte neue Erkenntnisse, und nun lastete mehr Verantwortung auf seinen Schultern, als er haben wollte. Er konnte sie nicht ignorieren.

»Wie wär’s, wenn Tosk und ich mit dir gehen und mit deinem Captain sprechen?«, schlug Wex vor.

Jake nickte. Wieso nicht? Er traute sich ohnehin nicht mehr zu, sprechen zu können.

Opaka wünschte ihnen eine gute Nacht, und dann brachen sie auf. Jakes Gedanken überschlugen sich. Spielte es überhaupt eine Rolle, was er wollte? Würde er die Kai nicht so oder so durchs Wurmloch nach Hause bringen? Immerhin stand es so geschrieben.

»… und es ergibt einfach Sinn, dass wir Tosks Schiff mitnehmen«, sagte Jake. »Das System, von dem er spricht, muss Idran sein, drei Lichtjahre vom Wurmloch entfernt. Wir könnten sie dort absetzen. Den restlichen Weg bis Bajor schaffen sie allein.«

Im hellen Licht des Transporterraums konnte Facity sehen, dass seine Augen zwar blutunterlaufen, aber nicht glasig waren. Der ist nüchtern. Es war kaum zu glauben.

»Und?«, fragte er. »Was meint ihr?«

Schweigen folgte. Dez wirkte nachdenklich, und Facity konnte nur hoffen, dass er es ihm schnell und schonend beibrachte. Pri’ak und Pif hatten Coamis bereits ins Bett gebracht. Auch der Rest der Besatzung schlief seit Stunden – genau wie sie bis eben. Sie hatte ein schönes Essen und einige schöne – teilweise sehr aktive – Stunden mit Dez verbracht, war müde und nicht wenig angefressen von Jakes Dreistigkeit, Fremde mit an Bord zu bringen. Seine neuen Bekannten, der Tosk und das Trelianer-Mädchen, standen noch hinter ihnen auf der Plattform. Sie hatten Informationen ergänzt, wann immer Jake in seiner und ihren Geschichten nicht weiterwusste.

Dez deutete mit dem Kinn in Richtung Tür, und Jake und Facity begleiteten ihn dorthin, wo sie hoffentlich außer Hörweite der anderen beiden waren.

»Ich finde, du hast recht«, sagte Dez dann. »Zumindest klingt es plausibel. Betrachten wir es als unsere gute Tat für diesen Tag.«

Was?

Jake schien sich zu entspannen. »Okay, gut. Danke, Dez.«

»Dez, bist du …«, begann Facity empört, doch Dez war noch nicht fertig. Er nickte in Richtung des Trelianer-Mädchens Wex, runzelte die Stirn und sagte leise: »Allerdings kann die auch anderswo eine Passage finden. Ich hab nichts gegen einen Tosk, der von unserem Bergungsgeschäft weiß, und auch diese Opaka scheint kein Problem darzustellen, aber warum will Wex unbedingt mit?« Er schüttelte den Kopf. »Mir ist klar, wie sehr Trelianer auf Selbsterfahrungstrips stehen, aber um ehrlich zu sein, kommt sie mir verdächtig vor.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Wex laut vom anderen Raumende aus. »Deshalb … Äh, Verzeihung. Darf ich?«

Die hat Nerven! Facity traute ihren Augen kaum, als Wex von der Transporterplattform trat und sich ihnen näherte. Und sie hört verflucht gut.

»Verzeihen Sie die Unterbrechung«, bat Wex. »Ich wollte nur kurz mitteilen, dass meine Familie äußerst wohlhabend ist und ich für meine Passage gern bezahle.«

»Wir sind kein Transportschiff«, erwiderte Dez ungehalten.

»Bitte«, sagte Wex. Es schien ihr erstaunlicherweise unangenehm zu sein. Trelianer galten aber generell als ein eher bescheidenes Volk. »Ich will nichts anderes, als Zeit mit Opaka verbringen. Trelianer streben nach nichts anderem als nach Selbsterkenntnis und Erleuchtung. Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Absicht hege, mich in Ihre Arbeit einzumischen.«

Dez zögerte noch immer.

»Und wie gesagt: Ich kann zahlen«, betonte sie daher. »Auch höhere Summen.«

Endlich nickte er seufzend. »Einverstanden.«

Der hat den Verstand verloren! Facity konnte keine Sekunde länger schweigen. »Kann ich dich mal kurz sprechen, Dez?«

Bevor er antworten konnte, hatte sie sich schon umgewandt und verließ den Raum. Dez folgte ihr. Als sich die Tür hinter ihm schloss, kostete es Facity große Mühe, ihn nicht einfach anzubrüllen. Jake mochte ja sein Liebling sein – aber ein verrückter Tosk? Eine wirre Mission mit Passagieren, über die sie nichts wussten? Kannte er denn keine Grenzen mehr?

»Erklär’s mir«, forderte sie schlicht.

Dez grinste, und seine Augen funkelten. »Du hast nicht zugehört, meine Süße. Ruf dir doch noch mal ins Gedächtnis, was der Tosk sagte.«

»Er sagte, er sei verrückt«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Was ist nur in dich gefahren? Ich weiß, wie viel dir Jake bedeutet, aber du gehst in dieser ganzen Vaterfigursache entschieden zu weit!«

Dez legte ihr die Hände auf die Schultern. »Facity, er hat einen Kristall berührt, der dann verschwand, der schmolz. Aber davor setzte er ihm irgendetwas in den Kopf.«

»Na und? Das Ding hat ihm den Verstand vernebelt und …« Plötzlich begriff sie, riss die Augen auf. Die Eav-oq!

Sie waren eine Legende unter den Bergungsteams, wie die angeblich Juwelen weinenden Frauen. Alle paar Jahre behauptete irgendwo irgendwer, einen der verschwindenden Eav-oq-Kristalle gefunden zu haben, auf denen die seit Jahrtausenden ausgestorbene Zivilisation Teile ihres Wissens gespeichert hatte. Das Problem mit den Dingern bestand darin, dass sie ihre Ladung im Geist desjenigen abluden, der sie als Erster berührte. Entsprechend unmöglich blieb es, die Echtheit eines solchen Funds zu verifizieren. War er echt, löste sich ein Eav-oq-Kristall unmittelbar nach der Berührung auf.

»Glaubst du, er hat den Planeten der Eav-oq entdeckt?«, fragte Facity leise. »Glaubst du, es handelte sich um einen ihrer Kristalle?«

»Ich glaube, er fand etwas«, antwortete Dez. »Und ich glaube deiner Einschätzung: Was es auch war, es schadete seinem Verstand. Denk mal darüber nach: Er ist ein Tosk, und Tosk tun nur eine einzige Sache. Kein Wunder, dass eine derartige Technologie sein bisschen Hirn auf links dreht.«

»Aber … die Eav-oq verschwanden vor über fünfzig Jahrtausenden«, warf Facity ein. »Wie sollte einer ihrer Kristalle ihm sagen können, wo er diese Opaka findet? Wie sollte er ihn zu ihr führen?«

Dez hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich will dabei sein, wenn er sie dorthin bringt, wo der Kristall war. Ich will sehen, was dann passiert. Und wenn sie diese Wex dabeihaben will – von mir aus.« Er grinste wieder. »Vielleicht stoßen wir ja auf weitere dieser Kristalle.«

Er küsste sie kurz und leidenschaftlich, und sie erwiderte den Kuss. Die Aussicht auf ein neues Abenteuer begeisterte auch sie. Die Welt der Eav-oq! Falls sie die fanden, würden sie lebende Legenden ihrer eigenen Branche werden.

»Lass uns unsere neuen Freunde an Bord begrüßen«, schlug Dez vor. »Und danach geht’s zurück ins Bett. Morgen ist ein großer Tag. Sobald wir die Giani’aga-Kiste verkauft haben, brechen wir auf. Nicht dass die Jäger uns noch unsere Schatzkarte wegnehmen.«

Er hielt inne und hob eine Braue. »Das bleibt alles unter uns, okay? Der Besatzung teilen wir nur im Vertrauen mit, dass Wex uns auf einer streng geheimen Tour finanziert, aber nicht auf diese angesprochen werden will. Ohnehin soll besser niemand darüber reden. Wenn die anderen von den Eav-oq erfahren, verplappert sich nachher noch einer von ihnen in Anwesenheit unserer Passagiere über unsere herkömmliche Arbeit.«

Jake braucht nicht zu erfahren, warum ich wirklich helfen will, beendete Facity in Gedanken seine Ansprache. Sie verstand ihn besser als er sich selbst und hoffte, dass er sich in dem irrsinnigen Bestreben, Jake zu beeindrucken, nicht verletzte. Der Junge war nett und hatte sich – erst mit der Kiste, nun mit Tosk – zudem als Glücksbringer erwiesen. Sie wollte ihn nicht verlieren.

»Na klar«, sagte sie, ergriff Dez’ Arm und setzte ein neutrales Chula-Gesicht auf, bevor sie zurück in den Transporterraum ging. Obwohl ihr Herz vor Freude Purzelbäume schlug, wollte sie nicht zu glücklich wirken. Die Eav-oq! Es hatte sich tatsächlich gelohnt, aus dem Bett zu steigen.


Kapitel 15

Tag 121, Morgen. Wir verließen Ee vor mehreren Tagen, und irgendwie ist alles seltsam geworden. Wir beeilen uns! Dez sagt, bis Idran brauchen wir weniger als einen Monat. Schätze, aus unserem Basotile3n-Vertrag ist nichts geworden … Eigentlich wollten wir den nämlich unterwegs erfüllen, aber jetzt scheint unser Terminplan leer zu sein – abgesehen davon, dass wir Tosk, Wex und die Kai absetzen und mich nach Hause bringen.

Ich bin die meiste Zeit allein in meinem Quartier. Anfangs schob ich das auf meinen Kater (der übrigens furchtbar war; ich sollte nie wieder trinken), aber es hat wohl eher mit dieser Prophezeiungssache zu tun. Ich fühle mich wieder so … eigenartig, das ist ein gutes Wort. Verloren. Wütend darüber, benutzt zu werden. Ich bin es leid, mich um andere zu kümmern. Ich weiß nicht, was ich mit diesen Gefühlen anfangen oder von der Erkenntnis halten soll, dass alles, was mir in den vergangenen vier Monaten widerfuhr, offenbar darauf abzielte, Opaka heimzuholen. Dadurch wirkt es so … so sinnlos. Zumindest komme ich mir sinnlos vor. Ich denke immer wieder über die Prophezeiung nach. Falls sie stimmt, werde ich mit Opaka durchs Wurmloch reisen. Demnach wird sie mich und Facity begleiten … oder mich und Tosk? Ach, wer weiß das schon.

Die Propheten angeblich …

Ein Teil von mir schert sich nicht darum und sagt, es stehe mir frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und zu tun, was immer ich möchte. Wen kümmert’s, falls sich meine Taten mit einem klerikalen Text über den Sohn des Abgesandten decken? Das heißt noch lange nicht, dass mein Leben feststeht und ich nicht der Herr meines eigenen Schicksals bin. Doch da ist noch ein Teil. Einer, der so hilflos und frustriert ist, dass er am liebsten schreien würde. Dieser Teil bedauert es, Dez um Hilfe für die Kai gebeten zu haben, als wäre ich eine gehorsame Spielfigur, eine Marionette im Theater eines anderen.

Ich wünschte, ich könnte mit Kas darüber sprechen. Sie würde mich verstehen. Und ich verstünde sie im Gegenzug bestimmt ein bisschen besser. Vielleicht sogar Dad.

Ich stelle mir oft vor, wie es am Anfang für ihn gewesen sein muss, als Kai Opaka ihm sagte, er sei der Abgesandte Bajors. Im Laufe der Jahre durchlebte Dad Phasen des Leugnens und der Wut, sogar der Depression, glaube ich. Vielleicht ergab er sich Opakas Urteil nicht nur, weil es der Wahrheit entsprach, sondern auch weil er es nicht länger ertrug, nach dem Sinn dahinter zu fragen. Nach Schicksal und freiem Willen. Ich weiß es nicht … Vielleicht sind das törichte Gedanken. Vielleicht aber auch nicht.

Jedenfalls kommt’s mir hier nicht so vor, als könnte ich mit jemandem über sie sprechen. Dez wäre eine Möglichkeit, doch er lässt sich seit unserem Start kaum blicken. Und wenn er mal auftaucht, wirkt er distanziert. Ist er sauer auf mich, weil ich ihm Passagiere aufgehalst habe? Klar ist er immer noch Dez, freut sich mich zu sehen und all das, aber ich sehe ihm an, dass er über Dinge nachdenkt, die er nicht äußern will – zumindest nicht mir gegenüber. Ich weiß auch, dass Pif, Facity und Coamis mir sofort zuhören würden, aber …

Das hört sich jetzt sicher dämlich an, aber ich will mit niemandem darüber sprechen, weil ich nicht möchte, dass hier jemand schlecht von mir denkt. Ich glaube nicht einmal, dass sie das tun würden, aber … Ich kann’s nicht erklären. Mir ist klar, dass ich unter Freunden bin, aber es sind neue Freunde. Diese Freundschaften entstanden unter außergewöhnlichen Umständen: auf Drang und an Stessies Sterbebett. Drang war aufregend, eine echt große Sache für mich, und es ist gut, dass ich mich in der Gesellschaft von Leuten befinde, die meine dortigen Erfahrungen teilten. Und als dann Stessie starb … Ich fühlte mich allen plötzlich so nah, denn ihr Tod traf uns gleichermaßen. Wir hatten einander. Doch was mir nun auf der Seele lastet, ist weder groß noch aufregend oder tragisch. Es ist schlicht … ich. Das meine ich gar nicht verschämt, sondern …

Ach, was meine ich überhaupt? Was genau will ich hier eigentlich loswerden?

Wann immer ich an meine Freundschaft zu Nog denke und an die langweiligen, dummen Dinge, die er mit mir durchlebt hat, bin ich mir meiner selbst gar nicht so bewusst. Vermutlich, weil wir uns stets gegenseitig den Rücken freihielten. Für jedes Mal, dass er danebensitzen musste, während ich über Mardah oder das Schreiben oder meine politischen Ansichten und so weiter redete, saß ich neben ihm, wenn er sich über seinen Onkel beklagte oder von der Sternenflotte erzählte. Das war nichts Großes. Es war einfach nur. Und ich glaube, ich will nicht, dass meine aufregenden neuen Freunde erkennen, wie langweilig ich manchmal sein kann. Ich weiß, dass ich daran arbeiten muss. Für den Moment belasse ich’s aber dabei, es aufzuschreiben.

Vermutlich sollte ich mal nach der Kai sehen und nachhören, ob sie gut versorgt ist. Das schiebe ich schon so lange vor mir her, dass sie sich bestimmt wundert, wo ich abgeblieben bin. Sie scheint nett zu sein – von daher kann ich mir nicht einmal einreden, ich würde sie meiden, weil ich sie nicht mag. In Wahrheit habe ich schlicht Angst, von ihr in ein Gespräch über Dad verwickelt zu werden. Oder über die Propheten und meine Prophezeiung (von der sie bislang gar nichts weiß. Ob ich sie ihr zeigen soll? Soweit sie weiß, geriet ich in einen Sturm und wurde von der Even gerettet. Das ist die Wahrheit, nur nicht die ganze). Nun, da ich darüber nachdenke, sollte ich wohl auch nach Wex und Tosk sehen. Wex kam gestern gleich zweimal hier vorbei, vorgestern einmal, und ich behauptete stets, beschäftigt zu sein. Ich bin ein klasse Gastgeber, oder?

Ehrlich gesagt bin ich momentan gar nichts. Aber das wird schon. Ich weiß es. Ich wünschte nur … Ich wünschte, ich wüsste alles. Das ist es. Ich wünschte, ich wüsste Bescheid.


Kapitel 16

In den Tagen nach Ee, als die Even Odds zum Idran-System flog, ging Opaka oft über das B-Deck. Sie meditierte dort und versuchte, zu verarbeiten, was Jake ihr von Bajor berichtete. Wie viel doch seit ihrem Aufbruch geschehen war! Manches hätte sie nie für möglich gehalten. Minister Jaro Essa und sein gescheiterter Versuch, die Macht zu ergreifen und Bajor zu isolieren. Die Rettung und der heroische Tod des Li Nalas. Winn Adami im Amt der Kai und ihr mysteriöses Verschwinden. Der Widerstandskämpfer Shakaar Edon als Premierminister. Bareil Antos’ Tod. Der Trubel um Akorem Laans Rückkehr und angeblichen Anspruch auf den Titel des Abgesandten. Die Entdeckung B’halas. Die vorhergesagte, wenn auch nicht vollendete Zeit der Abrechnung. Benjamin Siskos Eheschließung und die Zeugung seines zweiten Kindes, kurz vor seinem Verschwinden. Der Kontakt zum Dominion, das die Großmächte des Alpha-Quadranten gegeneinander ausspielte und Jahre voller Konflikt und Tod brachte – weit mehr als Opaka sich vorzustellen wagte. Der nur um Haaresbreite vereitelte Genozid des cardassianischen Volkes.

Ja, es gab viel zu verarbeiten, zu feiern und zu betrauern. So sehr sie sich auch freute, Tosks seltsame Mission mitzuerleben und nach Hause zu kommen, so erleichtert und dankbar war sie, einen knappen Monat für diese Reise zu haben. Sie würde ihn nutzen, um ihr neues Wissen über Bajor zu verinnerlichen.

Als Jake eines Vormittags an ihrer Tür klopfte, hatte Opaka gerade den zweiten Spaziergang des Tages beendet. Obwohl sie erst seit Kurzem an Bord und ihr Herz relativ ruhig war, stellte sie eine körperliche Rastlosigkeit an sich fest. Insbesondere in den letzten Jahren seit ihrem Aufbruch von Bajor hatte sie sehr aktiv gelebt. Als Kai war sie durch Gärten gegangen, auf dem Mond der Sen Ennis hatte sie Gärten angelegt! Seit sie ihn verließ, hatte sie Kranke gepflegt und Kindergruppen beaufsichtigt. Selbstverständlich spürte sie all diese Anstrengungen nachts in ihren Knochen und Muskeln, aber sie hatte sie zu schätzen gelernt. Und nun, so schien ihr, vermisste sie sie.

»Tritt ein, Jake«, sagte sie herzlich. Sie war froh, sein zögerliches Gesicht auf ihrer Schwelle zu sehen, und ahnte, dass er endlich so weit war, mit ihr das eine Thema zu besprechen, das sie vermieden, seit sie Ee vor zwölf Tagen verlassen hatten.

Jake nahm Platz, ließ sich sogar eine Tasse Tee aufdrängen und fragte nach Opakas Befinden. Sie versicherte ihm ihr Wohlbefinden und betonte, wie bemerkenswert freundlich alle an Bord zu ihr waren. Dann wartete sie. Nach ein paar Augenblicken räusperte Jake sich leise, und sein angenehmes Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an.

»Warum haben Sie mich nie nach meinem Vater gefragt?«, begann er und wich ihrem Blick schon nach einer einzigen Sekunde aus. »Danach, was aus ihm wurde.«

Opaka atmete tief durch und hoffte, ihm helfen zu können. »Ich dachte, das Thema könne für dich zu schmerzhaft sein«, sagte sie sanft.

Jake wirkte überrascht. »Aber er ist im Tempel. Er ist bei den Propheten, und alle Welt sagt mir, wie wundervoll das sei. Ist das … Ist das nicht gut, so aus bajoranischer Sicht?«

»Es ist gut für ihn«, antwortete sie. »Davon bin ich überzeugt, und ich freue mich sehr für ihn. Aber was dich angeht …« Sie schüttelte den Kopf. »Deine Empfindungen sind deine Empfindungen. Wäre ich an deiner Stelle, wäre das Letzte, was ich hören wollte, wie glücklich mein Verlust andere macht oder welche religiöse Bedeutung er hat.«

»Aber ich dachte … Sie sind die Kai«, sagte Jake, als würde das alles erklären.

Opaka musste lächeln. »Und deshalb soll es mich nicht kümmern, dass du ihn vermisst?«, fragte sie sanft. »Für Bajor und mich ist er der Abgesandte, aber er ist auch dein Vater.«

»Ich wollte nicht …«, begann Jake, schüttelte dann aber den Kopf. Das leichte Lächeln auf seinem Gesicht verblasste schnell. »Ehrlich gesagt doch. Ich dachte, Sie würden mir jetzt sagen, wie gesegnet er ist, weil die Propheten einen Plan für ihn im großen Wandteppich des Lebens haben.«

»Du überschätzt meine Kenntnis ihrer Pläne«, sagte Opaka. Die kaum verhohlene Verbitterung in seiner Stimme schmerzte sie.

»Ich dachte, Sie hätten Visionen. Sagten Sie nicht, Sie würden Dinge im Traum vorhersehen? Außerdem waren Sie es, die meinem Vater verkündete, er sei der Abgesandte.«

Schon wieder dieser Schmerz … Opaka musste an ihren eigenen Sohn denken. Wie mochte es ihm während seines allzu kurzen Lebens ergangen sein, als Kind einer Frau, die von der Suche nach spiritueller Wahrheit getrieben war? Hatte auch er insgeheim Eifersucht empfunden und befürchtet, zurückgelassen zu werden? Er war Bajoraner gewesen, sein Glaube war stark – doch spielte das überhaupt eine Rolle, wenn die Mutter, nach der er sich sehnte, nicht da war?

Sei ehrlich zu dir selbst, ermahnte sie sich, und sofort stieg Bedauern in ihr auf. Gab es irgendwo Eltern, denen es tatsächlich gelang, ihre eigenen Leben mit denen ihrer Kinder in Einklang zu bringen? Gab es Kinder, die verstanden, wie schwer dies mitunter war?

»Die Propheten haben Wege, uns ihren Willen mitzuteilen«, sagte sie. »In meinem Fall sind es die Visionen, die Träume. Allerdings sind sie selten und nicht immer spezifisch. Mit den Propheten zu gehen … Das ist eine Sache der Wahrheit, eine Suche nach dem, was sein soll. Und wir finden diese Wahrheit in den meisten Fällen in unserem eigenen Pagh. So gesehen ist der Glaube an die Propheten recht undramatisch.«

Jake nickte unverfänglich, das Gesicht ausdruckslos. Opaka fuhr umgehend fort, geleitet von ihren Gefühlen für die Propheten und ihrer Sympathie für den jungen Mann, der ihr gegenübersaß.

»Wie ich schon sagte, sind das allein meine Ansichten. Deine unterscheiden sich zweifellos von ihnen. Und ich bedaure deinen Schmerz, Jake. Du hast nie darum gebeten, den Abgesandten als Vater zu haben. Es ist dir gegenüber ungerecht, und das tut mir leid.«

Abermals senkte er den Blick und versuchte, die Pein zu verbergen, die ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Opaka dachte über ihre Worte nach, über ihre Gefühle und die Veränderungen, die diese implizierten. Sieben Jahre zuvor hätte sie Jake noch gesagt, dass die Propheten auch für ihn einen Plan hätten, weil ihre Liebe alle umfasse, die für sie offen seien – doch sie war nicht mehr die Opaka von einst. Als Kai trug sie damals Verantwortung für die spirituelle Ausrichtung aller Bajoraner. Seit ihrem Aufbruch hatte sie jedoch gelernt, nur für sich selbst verantwortlich zu sein. Sie hatte erfahren, wie wichtig eine Berührung oder ein freundliches Wort für diejenigen sein konnte, denen sie begegnete. Kurz: Sie hatte – endlich – gelernt, dass auch die Wahrheit eine Sache des Blickwinkels war.

»Ich …«, setzte Jake an und versuchte es erneut. »Ich war im Wurmloch, weil ich nach ihm suchte. Es gibt da diese Prophezeiung, laut der ich ins Wurmloch gehe und mit ihm … mit einer auserwählten Person zurückkehre. Ich dachte, das sei er.«

Die blanke Sehnsucht, die in seinen Worten mitschwang, trieb Opaka die Tränen in die Augen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »So, so leid.«

»Ist nicht Ihre Schuld«, sagte er einen Moment später. »So sind die Dinge einfach, schätze ich.«

Eine Weile lang saßen sie schweigend da. So sehr Opaka ihm auch helfen, ihn umarmen wollte, so sehr respektierte sie seine Eigenständigkeit und hielt sich zurück. Irgendwann lächelte er schwach.

»Falls die Prophezeiung stimmt«, sagte er leise, »kommen wir wenigstens rechtzeitig zur Geburt meines kleinen Bruders oder meiner Schwester.« Es lag kein ehrlicher Humor auf seinen Zügen und in seiner Stimme, doch Opaka spürte, wie sehr er diesen Moment brauchte. Jake distanzierte sich gerade von einer falschen Hoffnung, und er begriff, dass das Leben dennoch weiterging. Ihre Fragen nach dieser Prophezeiung konnten warten.

»Das wäre wundervoll«, sagte sie daher schlicht und lächelte ihn an. »Sag mir, hat Kasidy bereits einen Namen ausgewählt?«

Als er antwortete, lag Erleichterung in seinem Blick. Opaka freute sich darüber. Es war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.

Tosk zufolge lag das Ziel nur noch wenige Tage entfernt. Dez saß auf der Brücke, starrte auf die auf dem Monitor vorbeiziehenden Sterne, und dachte an Jake. Nach der Sache mit der Welt der Eav-oq würden Facity und der Junge durchs Wurmloch reisen, um seine Sachen zu holen, und Dez fragte sich, ob er nicht mitkommen sollte. Um Jakes Freunde zu treffen und ihm wieder näherzukommen. Es schadete ihrer Beziehung zueinander, dass er die Wahrheit über die Eav-oq für sich behielt, und wenn er mit ihm zur Station flog, mochte sich das Blatt wieder wenden. Aber ehrlich gesagt, wollte er gar nicht mit – und das überraschte ihn selbst. Lag es daran, dass es das Richtige war? Das, was er tun sollte? Er hasste es nämlich, dem zu entsprechen, was andere von ihm erwarteten.

Außerdem hatte er ein kleines Problem mit dem Jungen. Warum beharrte Jake nur so auf diesem Wohltäteransatz? Dez hatte das vor Wochen mal gesagt, okay, aber doch nur um Jake weiterhin interessiert zu halten! Weshalb brachte Jake das Thema immer wieder zur Sprache?

Was erwartet er denn? Ich biete ihm eine aufregende Zukunft und einen Posten in einer der besten Besatzungen des ganzen Quadranten, wo er tun und lassen kann, was er möchte. Und er? Er bringt mich in eine Lage, in der mir nur die Lüge bleibt. Dabei wollte ich stets helfen. Und wohin hat’s mich gebracht? Ich darf nicht einmal der eigenen Besatzung sagen, was wir hier machen.

Trotzdem fiel es ihm schwer, die Schuld dafür allein Jake anzulasten, denn schließlich hatte er auch selbst seinen Teil dazu beigetragen. Dez erinnerte sich noch gut, wie er Jake in dessen zerstörtem Shuttle gefunden hatte, halb erfroren und dieses vermaledeite Schriftstück in den Händen. Jake hatte nichts anderes gewollt als seinen Vater, und Dez kannte das Gefühl, verstand es gut. Entsprechend hatte er dem Jungen die fehlende Sicherheit geben und in die Lücke treten wollen, die Benjamin Sisko hinterließ. Er wollte punkten, wo sein eigener Vater einst versagte. Daran hatte sich nichts geändert. Warum fiel es ihm also so schwer? Machte er etwas falsch?

»Srral, könntest du dir das mal ansehen?«

Der sorgenvolle Unterton in Facitys Stimme ließ Dez aufblicken. Sie waren allein auf der Brücke, und Fac vertrieb sich die Zeit damit, den Funkverkehr abzuhören. Zumindest bis eben, inzwischen stand sie nämlich an der Sensorstation.

»Was ist los?«, fragte Dez und erhob sich. Es hatte keinerlei Alarm gegeben.

»Was ist los?«, wiederholte Srral eine halbe Sekunde später.

Dez trat näher, um Facity über die Schulter zu blicken, doch die zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nichts. Mir war nur gerade, als sähe ich in den Kurzstreckendaten eine leichte Subraumvarianz. Aber falls da eine war, ist sie inzwischen wieder verschwunden.«

»Das ist korrekt«, sagte Srral. »Null Komma acht sieben Sekunden lang gab es eine Temporalverzerrung in der Subraumdichte. Position: circa eintausendsechshundertdreißig Kilometer backbord und …«

»Wir sehen’s«, unterbrach Dez ihn. Skeptisch betrachtete er das Standbild, das Srral auf Facs Monitor gerufen hatte. Die Konsolen warnten erst ab einer Sekunde, sonst gäbe es bei jedem Gesteinsbrocken Alarm. Sie hatten allerdings eine Art Blitz registriert. Er stammte von etwas Großem, das mit Warpgeschwindigkeit reiste. »Was bedeutet es?«

»Die Daten reichen nicht für eine endgültige Aussage«, antwortete Srral.

»Eine Spiegelung?«, fragte Facity. »Entweder das, oder … Verwenden Jäger Tarntechnologie?«

»Nein«, wusste Dez. Die Jäger waren fortschrittlich, hielten sich mit Tarnvorrichtungen jedoch nicht auf. Gleiches galt für das Dominion, das die Even ohnehin nicht heimlich verfolgen, sondern gleich das Feuer auf sie eröffnen würde.

Hieß es nicht, Thijmen interessiere sich für den Kauf eines Tarnschiffes? Rym Thijmen war so etwas wie der Erzrivale der Even und Leiter einer aggressiven Besatzung von Bergungsleuten, die ihnen bereits so manchen Job vor der Nase weggeschnappt hatte …

Wie vielen Leuten hat dieser Tosk seine Geschichte erzählt, bevor Jake an die Reihe kam? Hatte Thijmen von ihr gehört und verfolgte die Even nun, um selbst an die Eav-oq-Kristalle zu gelangen?

Dez betrachtete den Scan noch einen Moment lang und schüttelte dann seufzend den Kopf. Wahrscheinlich hatten sie nur irgendeine Spiegelung aufgeschnappt, ein reflektiertes Signal, und er sah Gespenster, wo keine waren. Er war es leid, ständig alles zu Tode zu analysieren. Und erst recht den Ärger mit Jake.

»Spiegelung«, befand er. »Srral, justiere das Scanmuster darauf, nach zwei Zehntelsekunden Alarm zu schlagen. Zumindest, bis wir Tosks Planeten erreichen.«

Er lächelte Fac zu, ging zu seinem Sessel zurück und ergab sich wieder seinem Schweigen. Nicht zum ersten Mal dachte er daran, dass sich einiges würde ändern müssen, sobald sie die Welt der Eav-oq erreichten. Zwar hatte er es bislang nicht angekündigt, doch wussten alle, dass er mit einem Team zur Oberfläche des Planeten wollte. Falls sie dort fanden, worauf er hoffte – den Beweis dafür, dass es die Welt der Eav-oq war –, würde Jake im Nu begreifen, warum er den Tosk wirklich so bereitwillig durchs All schipperte.

Dez lehnte sich zurück. Der Gedanke nagte an ihm, und mit einem Mal war er froh, dem Ziel dieser Reise bereits nah zu sein. Es wurde Zeit, mit den Lügen aufzuhören. Es wurde Zeit, dass Jake akzeptierte, wie die Dinge nun einmal liefen. Dass er ihn akzeptierte. Und falls ihn die Wahrheit enttäuschte … Na, Dez war nicht sein Vater, oder? War es etwa seine Aufgabe, Jake ein Vorbild zu sein oder ihn vor den Enttäuschungen des Universums zu schützen?

Er kommt schon darüber hinweg, dachte Dez und beobachtete die Sterne. Wie wir alle.


Kapitel 17

Tosk verließ das Schiff und atmete tief durch. Er spürte die feuchten Steine unter seinen Füßen, roch die frische Morgenluft, und empfand unglaublich große Erleichterung. Dies war er, der kleine leere Planet. Tosk war wieder hier, blickte auf die sanften Klippen und steinernen Gipfel. Beim Flug durch die Eisstürme hatte sein Schiff furchtbar Schaden genommen. Sogar der Warpantrieb bedurfte einer Reparatur, wenn er je wieder aufbrechen wollte. Doch all das zählte in diesem Augenblick nicht. Was zählte, war allein die Erleichterung, noch zu leben. Dies war der Ort, an dem er seinen ersten Zweck verloren hatte, und nun hatte er den neuen Zweck fast erfüllt. Bald würde er wieder ein Gejagter sein, nur ein Gejagter.

Meine Zeit wird wiederkommen.

Seine Jäger mussten nie erfahren, dass er seine Pflicht vernachlässigt hatte. Es war zwar nicht gerade ideal, doch hatte es schon zuvor Jäger gegeben, die ihre Tosk monatelang aus den Augen verloren. Der Kristall hatte Tosk unvorhersehbar handeln lassen. Sobald diese Sache mit der Anderen erledigt war, daran zweifelte er keine Sekunde, würden seine alten Verhaltensmuster zurückkehren. Dann würden die Jäger seine Spur wiederfinden.

Hinter sich hörte er das Tosen des zweiten Schiffes. Als er sich umdrehte, berührte das Beiboot der Even Odds gerade den Boden. Die Maschinen verstummten, und als sich die Türen öffneten und erste Besatzungsangehörige ins Freie traten, eilte Tosk auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Captain Dezavrim hatte darauf bestanden, Opaka Sulan zu begleiten, und gleich ein kleines Team mitgebracht. Vermutlich sollte es sich nach bergungswertem Material umschauen. Abgesehen vom Captain und dem Ersten Offizier sah Tosk Jake, Pifko, Brad-ahk’la, Glessin, Neane und Coamis. Sie trugen Ausrüstungsgürtel, aber das interessierte Tosk nicht, denn nun trat Opaka aus dem Bauch des Schiffes, Wex an ihrer Seite. Sie war tatsächlich gekommen, stand auf der Oberfläche dieser namenlosen Welt, und sah sich um, während der Wind mit ihrem silbrigen Haar spielte. Der Rest der Gruppe verteilte sich, unterhielt sich über die schweren Eisstürme und die scheinbare Leere hier unten. Nach und nach verstummten sie aber und wandten sich Tosk zu.

Dieser trat vor, gleichzeitig aufgeregt und erleichtert, endlich seines zweiten Zwecks ledig zu werden … und wusste plötzlich nicht weiter. Irgendetwas fehlte noch; er spürte es, als er vor Opaka stand, und konnte es doch nicht benennen. Opaka sah ihn nur an, lächelnd und geduldig.

Ich habe sie hergebracht. Sie ist hier. Was kommt jetzt?

Eine geschlagene Minute verstrich, in der er sie stumm ansah und seine Verzweiflung wuchs. Nichts geschah.

»Bin ich der Einzige, der sich mehr erhofft hat?«, murmelte der Aarruri trocken, und irgendwer befahl ihm, still zu sein.

»Ich weiß es nicht«, gestand Tosk flehentlich. War es tatsächlich zu Ende? Kam da denn gar nichts mehr?

Plötzlich weiteten sich Opakas Augen. Sie wandte sich ab, presste sich eine Hand an die Brust und streckte die andere aus. Dann machte sie einige Schritte, atmete mehrmals tief durch. Und als sie sich umdrehte, prangte ein überraschtes Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Es … Es geht dort entlang«, sagte sie, den Blick auf Tosk gerichtet, und deutete nach Westen. »Spürst du es auch?«

»Was?«, fragte der Captain schnell.

Opaka schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Ich spüre … Pagh. Eine Art spiritueller Energie, doch habe ich sie noch nie so intensiv empfunden.«

Tosk trat ein paar Schritte nach Westen und spürte es ebenfalls, auch wenn er ihm keinen Namen hätte geben können. Es war beruhigend, ähnelte der Empfindung damals auf Ee, als der Sturm hinter seiner Stirn verflog und seine Anspannung sich löste.

Der Erste Offizier hielt einen Scanner in die Höhe und betrachtete skeptisch dessen Anzeigen. »Die Messungen decken sich mit denen, die wir auf der Even bekamen. Laut meinem Gerät ist da draußen nichts.«

»Können wir hingehen?«, fragte der Captain.

Opaka wiegte unsicher den Kopf hin und her. »Ich kenne die Entfernung nicht. So stark, wie es ist, kann es aber unmöglich weit sein.« Dann sah sie zu Tosk. »Schauen wir nach?«

Er nickte. Gemeinsam gingen sie los, kämpften sich über die von feuchten Algen bedeckten Steine voran. Einen Moment später folgte ihnen der Rest der Gruppe.

Das Pagh war wie ein Fluss, der über sie hinwegspülte, ein unsichtbarer Strom aus spiritueller Energie, wie Opaka sie nie zuvor erspürt hatte. Sie fühlte sich ans Kloster erinnert, vor ihrem Aufbruch von Bajor, an die Atmosphäre bei den wöchentlichen Meditationsgruppen. Doch der Vergleich hinkte, das wusste sie. Ihr ganzer Körper wusste es, kribbelte bei jedem Schritt, schwamm im reißenden Fluss des Lebens.

Hin und wieder musste sich Opaka an Tosk abstützen, während sie, geleitet von ihren Gefühlen, über die Steine und an den Felsen vorbeigingen. Wex hatte zu ihnen aufgeschlossen und stützte sie ebenfalls, doch der Weg blieb uneben, die algenfeuchten Steine gefährlich.

Hinter sich hörte sie, wie Jake seinen Freunden das Prinzip des Pagh zu erklären versuchte und dafür skeptisches Geflüster und Albernheiten erntete. Opaka mochte die Besatzung der Even – insbesondere Glessin und Neane, die auf dem Weg hierher ein persönliches Interesse an spiritueller Selbstfindung geäußert hatten –, aber sie waren nicht gerade geduldige Wesen.

Das macht nichts. Sie spürte, wie das Pagh zunahm. Die Quelle musste ganz nah sein, doch es gab nach wie vor nichts Ungewöhnliches zu sehen. Wohin sie auch blickte, fand sie nur ein endlos scheinendes Meer aus Steinen, und obwohl dieses Höhen und Vertiefungen aufwies, war keine dieser Unebenheiten groß genug, um jemanden zu verbergen, der derartige Signale senden konnte. Es sei denn …

Waren es mehrere? Befanden sie sich unter der Oberfläche? Die Ödnis der Landschaft machte ein Urteil unmöglich, aber Opaka war, als bewegten sie sich auf die Kante einer niedrigen Klippe zu, einen maximal wenige Meter messenden Abgrund. Ein paar Stolperschritte später hatte sie Gewissheit und konnte aufgrund der identisch scheinenden Steine doch nicht abschätzen, wie tief es wirklich abwärts ging.

Als sie zurückschaute, stellte sie überrascht fest, dass sie die Schiffe nicht länger ausmachen konnte. Die Besatzung der Even Odds sah sie an, die Gesichter mal von höflichem Interesse, mal von Neugierde und mal – im Falle des Captains und des Ersten Offiziers – schlicht von Hunger gezeichnet. Es war der Hunger nach Bergungsmaterial, wusste Opaka, das sie bislang nirgends fanden.

»Wir müssen einen Weg dort hinunter finden«, sagte Opaka und deutete auf die noch etwa fünfzig Meter entfernte Klippe. »Da muss es eine Höhle oder etwas in der Art geben.«

»Pif, warum schaust du nicht …«, begann Dez, und bevor er den Satz beendet hatte, hechtete der Aarruri bereits gen Süden und hielt mit einem Wahnsinnstempo auf die Klippe zu. Seine Füße rutschten auf den glitschigen Steinen, doch er kam gut voran. Binnen Sekunden verschwand er aus Opakas Sichtfeld.

»Guter Läufer«, attestierte Wex mit erhobenen Brauenwülsten, und Tosk nickte zustimmend. Wex war ein ungewöhnliches, eigenbrötlerisches Mädchen. Opaka wusste nicht so recht, was sie von der jungen Trelianerin halten sollte, aber sie spürte in ihr einen starken und gleichzeitig gütigen Geist. Es freute sie, dass Wex sie nach Bajor begleiten würde.

Keine Minute nach seinem Verschwinden tauchte Pifko wieder auf, nördlich von ihrem Standort und bereits nah genug, dass sie sein leichtes Keuchen vernahmen.

»Sie hatten recht«, sagte er grinsend. »Da unten befindet sich eine Höhle. Im Süden geht ein Hang abwärts, aber auf dem Nordweg sind wir schneller.«

»Nicht so schnell wie du«, sagte Dez. »Also los.«

Pifs Grinsen schien immer größer zu werden.

Der Weg bestand aus wenig mehr als glitschigem Gestein, doch sie bewältigten ihn zu Jakes Erleichterung, ohne dass jemand fiel. Dann fanden sie den Höhleneingang. Er war kaum mehr als ein langer, dunkler, enger Riss im Felseinerlei, wenige Meter vom Ende des »Pfades« entfernt.

Während die Letzten ihrer Gruppe vorsichtig den Abstieg wagten, merkte Jake, dass Dez und Facity ein wenig abseits standen und in ein Privatgespräch vertieft waren. Es war bereits das dritte innerhalb einer Stunde. Schon auf der Even, als sich alle für den Einsatz bereit machten, war ihm ihr Getuschel aufgefallen. Dann wieder direkt nach der Landung. Irgendetwas beschäftigte die beiden, das war offensichtlich. Dennoch verrieten sie es nicht.

Jake schaute weg. Er war nur ein Teammitglied wie alle anderen, erinnerte er sich, und niemand wusste Bescheid. Es gab keinen Grund, sich beleidigt zu fühlen. Was immer Dez und Fac auch ausheckten, würde er schon noch erfahren. Bis dahin musste er warten – wie der Rest der Besatzung.

Facity trat vor, um den Höhleneingang zu scannen. Opaka ging jedoch einfach hinein, und Tosk folgte ihr prompt. Nach einem unsicheren Schulterblick zu den anderen, schloss Wex sich seinem Beispiel an.

»Bislang schreit keiner«, bemerkte Pif einen Augenblick später. »Dann ist es wohl sicher.«

Facity nickte und sah zu ihren Anzeigen. »Klein und leer«, sagte sie seufzend. Den Blick, den sie Dez daraufhin zuwarf, vermochte Jake nicht zu deuten.

»Glessin, Brad – ihr bleibt draußen«, befahl Dez. Dann schaltete er seine Lampe an und betrat die enge Höhle. Die Übrigen gingen hinterher, aktivierten ihre eigenen Lichter. Die kalte Feuchtigkeit im Inneren der Höhle ließ Jake erschauern.

Nach dem engen Eingang weitete sich das Loch im Fels, und das Team der Even gelangte in einen hohen Raum. Im Schein der tragbaren Lampen und des Lichts, das von draußen hereinfiel, sah Jake Opaka wieder. Sie war ans andere Ende der Höhle getreten, hatte die Augen geschlossen und presste beide Hände gegen das Gestein. Tosk und Wex standen beobachtend daneben.

Als das letzte Teammitglied angekommen war, ließ Opaka die Hände sinken und drehte sich um. Sie wirkte gleichermaßen verwirrt und erfreut. »Ich kann es noch immer spüren … Aber hier ist niemand.«

»Ist die Wand eine Attrappe?«, schlug Dez vor. Facity hob ihren Scanner, doch Opaka kam ihr zuvor.

»Nein, das bezweifle ich«, antwortete sie. »Die Energie hat keinen Fokus, aber wir sind am richtigen Ort. Ich weiß es. Hier kommt sie her.«

Dez sah frustriert aus. »In Ordnung, sehen wir uns mal um. Jeder nimmt sich einen Teil der Wand vor und hält nach Ungewöhnlichem Ausschau, okay? Nach allem, was nicht hierhergehört.«

Das Team verteilte sich. Auch Jake richtete seine Lampe auf den Fels und suchte drauflos. Langsam ließ er den Lichtkegel auf und ab fahren, aber er sah nur Gestein. Hier ein paar Krater, dort viel Staub – nichts, was er ungewöhnlich nennen würde.

»Hier hinten ragen ein paar Steine hervor«, sagte Neane. »Ich komme nicht an sie dran.«

»Steine?«, drang Pifs Stimme aus dem Dunkel. »Unglaublich! Ich hab ewig keine Steine mehr gesehen.«

»Sei still, Pif«, mahnte Dez schroff. »Such einfach weiter.«

Schweigend setzten sie ihre Arbeit fort. Jake untersuchte seine Stelle erneut. Was genau hoffte Dez denn zu finden? Wartete er etwa schon eine Weile darauf? Das würde einiges erklären. Dez hatte Tosk erstaunlich schnell an Bord willkommen geheißen und Facity scheinbar mühelos davon überzeugt, dass es eine gute Idee war … Bei Jakes eigener Ankunft hatten die beiden deutlich mehr gestritten. Außerdem vermied Dez es seitdem, mit ihm, Jake, zu sprechen. Und heute benahmen er und Facity sich, als rechneten sie damit, hier unten auf etwas Spezielles zu stoßen.

»Was ist mit den Schriftzeichen?«, fragte Tosk plötzlich.

Jake wirbelte herum. Mit einem Mal richteten sich die Lichtkegel aller Lampen auf Tosk. Dieser blinzelte geblendet und deutete auf eine Stelle, an der die Wand in den Höhlenboden überging.

Dez trat näher, ging in die Hocke und ließ sein Licht über sie gleiten. So sehr Jake auch nach Tosks angeblicher Schrift suchte, er fand sie nicht. Da waren nur abgewetzte, raue Steine – manche zerkratzt, andere seltsam geformt, aber … Da! Drei einander überkreuzende Linien, und eine vierte obendrauf. Diese Kratzer sahen fast aus wie ein Schriftzeichen des Altbajoranischen. Es hieß »Vogel«, erinnerte sich Jake – und kam sich umgehend dämlich vor. Das ist kein Altbajoranisch!

»Das sind keine Schriftzeichen«, urteilte auch Dez. »Vertraut mir, ich kenn mich aus. Die Kratzer sind viel zu willkürlich.«

»Es sind Schriftzeichen«, beharrte Tosk und beugte sich weiter vor. »Hier steht geschrieben: ‚und vom Jetzt bis zum Anfang, um die Ären zu berühren …‘. Sie müssen Ihr Licht bewegen, Captain, sonst sehe ich nicht …« Plötzlich zuckte er zusammen, richtete sich auf. »Tosk beherrschen nur Ochshea-hos, die Worte des Jägers.«

Als er zu Opaka blickte, lag ein Ausdruck auf seinen Zügen, den Jake dort noch nie gesehen hatte. Tosk war überwältigt vor Aufregung, seine Augen funkelten und schienen aus ihren Höhlen springen zu wollen. Sein Mund formte ein kleines O. Schock und Verständnis wetteiferten in seinem Gesicht um die Vorherrschaft.

»Das ist es!«, rief er aus und sah von Opaka zurück zum felsigen Untergrund. »Ich kenne diese Sprache! Deswegen bin ich hier. Das ist der letzte Teil meines Zwecks! Ich brachte euch her, damit ihr erfahrt, was hier steht!«

Opaka lächelte und ergriff seinen Arm. »Dann hast du deinen Zweck hiermit erfüllt«, sagte sie sanft.

»Was steht denn da sonst noch?«, drängte Dez und richtete sein Licht wieder auf die Wand.

Doch plötzlich hallte Glessins Stimme durch die kleine Höhle. Es war nur ein einziges Wort, aber es ließ alle erstarren.

»Jäger!«


Kapitel 18

Die Stürme hatten die Ochshea gezwungen, den kleinen Planetoiden nur zu umkreisen, anstatt dem Schiff, das ihre Beute mit sich führte, direkt nachzusetzen. Doch die Jäger hatten die Zeit genutzt, um ihre Anwesenheit zu verbergen. Inzwischen sonderten ihre Schilde Messwerte ab, die denen einer Eiswolke ähnelten. Derart geschützt, wagten sich die Ochshea weiter vor. Es war keine perfekte Tarnung, doch sie würde genügen, sofern die Kameraden des Tosks nicht bemerkten, dass sich die Positionen der angeblichen Eisbrocken alle fünf Zyklen wiederholten.

Es wäre falsch, dem Tosk die eigene Anwesenheit zu signalisieren. Zu lange hatten sie darauf gewartet, ihm nahe zu sein. Viele Wochen waren verstrichen, seit sie die Beute zuletzt sahen, und die Tage, die jenem vielversprechenden Anfang folgten, waren öde und uninteressant gewesen.

Das macht nichts, dachte Elshada nun, als sie auf die Partikeltransmitter ihres getarnten Schiffes traten. Elshada war der Anführer und äußerst stolz darauf, den Tosk erfolgreich aufgespürt zu haben. Es war schwer gewesen. Auf der Händlerwelt hatten sie erste Gerüchte aufgeschnappt und dann in den dunklen, stummen Weiten des Weltraums nach Anzeichen all der Schiffe gesucht, die sich auf dieser aufgehalten hatten, als die Beute gesehen worden war. Der schiere Zufall hatte sie schließlich zu einer Bekannten der weisen Frau geleitet, die zu berichten wusste, diese und der Tosk seien gen Alpha-Quadrant aufgebrochen.

All das war Geschichte, zählte nicht länger. Der Tag war gekommen – Elshada spürte es und wusste, dass es den anderen ähnlich ging. Ihre Helme waren poliert, ihre Bögen geladen und bereit, der Sieg in Sicht. Der Tag war gekommen.

Elshada nickte den anderen zu. Sie waren so weit. Bryn und Halada würden in die Nähe des Tosk-Schiffes beamen, während er selbst und Yimis sich zum letzten bekannten Aufenthaltsort der Beute begaben, einer kleinen Höhle. Der kleine Planet bot bedauerlich wenige Deckungsmöglichkeiten, doch vielleicht war ein direkter Angriff ohnehin das Beste. Elshada kannte sein Team und dessen Frust so gut wie den eigenen. Er würde sich nicht mehr lange zügeln lassen.

Gemeinsam trat das Quartett in die Transmitterstrahlen und erreichte in Zweiergruppen die Planetenoberfläche.

Elshada sah sich um und war zufrieden. »Bereithalten«, sagte er. Sein Herz schlug vor Freude schneller, seine Sinne waren wach.

Yimis hob den Bogen. Vor ihnen befand sich eine Reihe von Felsen. Neben einer dunklen Öffnung im Gestein standen zwei unbewaffnete Wesen. Beim Anblick der Jäger sprach das kleinere von ihnen in ein Gerät. Elshada verstand die Worte nicht, war aber nah genug, um den erschrockenen Gesichtsausdruck der beiden zu registrieren. Ihre Visagen verrieten, wo der Tosk sich aufhielt, und Elshadas Helmmesswerte bestätigten es: in der Höhle!

Elshada hob seinen Bogen, einmal mehr vom Ruhm des Lebens erfüllt. Lächelnd wartete er darauf, dass die Beute ins Freie kam.

Tosk wirbelte herum, rannte los. Irgendwo hinter ihm brüllte jemand, doch er war schon fort, durch die Öffnung, und unsichtbar, bevor das Licht des Tages ihn berührte.

Sie waren zu zweit, fünfzig Meter in südwestlicher Richtung. Weitere sind bestimmt bei meinem Schiff! Doch ihm blieb keine Wahl: Er musste den Planeten verlassen. Tosk wandte sich nach Norden und lief schneller.

»Tosk! Ich habe ihn!«

Sie trugen ihre Helme, hatten die Waffen im Anschlag. Tosk hörte die Freude in der Stimme des Jagdführers und empfand Stolz. Dennoch wussten sie von seiner Anwesenheit. Es gab kein Versteck.

Tosk rannte weiter und wünschte, er könnte das Geräusch seiner Schritte auf den feuchten Steinen vor ihnen verbergen. Aber selbst das wäre zwecklos gewesen. Mit ihren Helmen brauchten die Jäger nur nach seiner Körperwärme zu scannen.

»Warten Sie!«, rief jemand. Es war der Captain. »Sie verstehen das nicht. Wir brauchen ihn!«

Tosk nutzte das Gebrüll für einen Luftsprung. Vier Meter entfernt kam er wieder auf dem Boden auf, der Lärm am Höhleneingang diente ihm als akustische Deckung. Er rannte weiter …

… und sah ein tanzendes grünes Licht direkt vor sich auf den Steinen, ein Helmlicht. Sie kamen näher. Tosk sprang erneut …

Ich schaff’s nicht.

… und hörte das peitschende elektrische Kra-ack eines abgefeuerten Bogens, sah das blendende Licht und spürte, wie der Großteil seines linken Unterschenkels verschwand.

Tosk stürzte, versuchte abermals einen Sprung, doch obwohl der Schmerz erträglich war, blieb der Schaden zu groß. Schon hörte er das Lachen des Jägers, und dann folgten die wunderbarsten Worte, die er sich vorstellen konnte.

»Du stirbst ehrenvoll, Tosk.«

Tosk blieb gerade noch Zeit für ein Lächeln und die Gewissheit, am rechten Fleck zu sein.

Kra-ack!

In schockiertem Schweigen sahen sie, wie sich die vier Jäger vorsichtig dem Tosk näherten. Er war tot. Facity war gerade rechtzeitig aus der Höhle gekommen, um zu sehen, wie der zweite Schuss ein faustgroßes Loch in seine Brust riss.

Zwei der vier Jäger wickelten den Leichnam nun in zeremonielle Tücher, rot wie ihre Uniformen. Dann senkten sie die Köpfe. Nachdem ein paar Worte gesprochen worden waren, trugen sie den Tosk fort und gratulierten demjenigen unter ihnen, der ihm den Todesstoß versetzt hatte. Bei den stummen Beobachtern hielten sie an. Einer der Jäger erklärte, die erste Hälfte der Jagd sei exzellent gewesen, doch im Mittelteil habe es Komplikationen gegeben. Er fragte, ob die Gruppe etwas darüber wisse.

Dez knurrte ihm ein Nein entgegen. Der Rest der Besatzung war zu perplex und zu wütend für eine Antwort. Beides kümmerte die Jäger nicht. Zufrieden gingen sie fort, ihre rotgewandeten Körper bildeten einen starken Kontrast zum Blaugrün der Steine und Felsen.

Facity sah den Mördern nach, bis ihre roten Gestalten endlich hinter ein paar Felsen verschwanden, und wollte schreien. Sie konnte es nicht glauben; das musste ein Scherz sein. Just als der Tosk ihnen sagen wollte, was diese Schrift bedeutete, und vielleicht bewiesen hätte, dass dieses Stück Nichts hier draußen einst den Eav-oq gehört hatte, waren die Jäger aufgetaucht.

»Absolut erstklassig«, brummte Dez, das Gesicht voller Abscheu. »Das Timing hätte nicht besser sein können.«

Jake starrte ihn an, den Blick voller Schmerz und Unglaube. Dez schien es aber nicht zu bemerken, wandte sich schlicht ab und ging zurück zur Höhle. Facity sah, wie unglücklich der Rest der Gruppe war. Insbesondere Opaka und Jake wirkten getroffen oder konnten ihre Gefühle schlechter verbergen als die anderen. Typisch Alphies. Klar war Tosks Schicksal tragisch, aber genau dafür wurden diese Jungs doch gezüchtet.

»Brad, Glessin, haltet bitte noch einen Moment Wache«, bat Facity seufzend. »Ihr anderen kommt mit. Mal sehen, ob wir nicht noch mehr finden.« Sie mussten zum Schiff zurück; vielleicht wusste der Übersetzungscomputer etwas mit den Kratzern anzufangen. Facity bezweifelte es allerdings. Die ganze Aktion war der Mühe nicht länger wert, fand sie. Um Tiefe und Form der Kratzer korrekt wiederzugeben, müssten sie sogar Gipsabdrücke herstellen … Wofür? Das waren keine echten Schriftzeichen! Zumindest ließen sie sich nicht eindeutig als solche erkennen. Tosk hatte sie nur wahrgenommen, weil er einst diesen Kristall berührte.

Und ich sehe hier keinen zweiten von der Sorte rumliegen, dachte sie bitter, während das Team schweigend in die Höhle zurückging. Wex und Opaka folgten ihnen. Von Tosks angeblicher Schrift abgesehen, gab es hier keinerlei Anzeichen dafür, dass diese Welt je bewohnt gewesen war. Diese gesamte Mission hatte bislang nur ein Gutes gehabt: Dez musste Jake endlich gestehen, dass er dem Tosk nicht aus purer Selbstlosigkeit geholfen hatte … Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den Jake nach seinem Timing-Kommentar aufwies, wusste der Junge ohnehin schon, was Sache war. Dabei hatte Dez nur ausgesprochen, was alle dachten. Doch Jake war ein sensibler junger Mensch, und zu ihrer aller Nachteil machte er nicht den Eindruck, als würde er bald robuster werden.

Facity trat nach Wex in die Höhle und zwang ihre Enttäuschung beiseite. Es gelang ihr recht gut. Die Wadi neigten nicht dazu, derartige Dinge allzu ernst zu nehmen. Nicht jedes Risiko zahlte sich aus, so war das Leben. Die Even hatte den Vertrag mit den Rodulanern gekündigt, um sich die Zeit für den Tosk zu nehmen, doch der Verlust hielt sich in Grenzen. Wenn Facity ehrlich war, hatten sie keinen größeren Schaden erlitten, als beim Tod eines Tosk zugegen gewesen zu sein.

»Was ist das?«, fragte Pif und riss sie aus ihren Gedanken. Er ließ das Licht seiner Lampe über einige Felsen gleiten, die in der Höhe aus der Wand ragten.

»Gestein«, antwortete Neane amüsiert. »Hab ich vorhin schon gesehen. Toll, nicht wahr?«

Bevor Pif etwas erwidern konnte, ermahnte Dez ihn zur Stille und ließ seinen eigenen Lichtkegel über die Stelle gleiten. Es waren acht oder neun Felsknubbel, klein und nahezu flach, und sie verliefen in zwei geschwungenen vertikalen Linien etwa auf Dez’ Augenhöhe. Sie ragten nur wenige Zentimeter aus der Wand und erinnerten in Form und Größe an platt gepresste Trauben. Wäre ihre Anordnung nicht gewesen – die zu symmetrisch war, um Zufall zu sein –, wären sie wohl niemandem aufgefallen.

Dez ging näher, fuhr mit der Hand über darüber – und rieb eine Menge Staub ab. Darunter hatten die Steine eine ganz andere Farbe!

»Schafft mir Brad hier rein«, befahl Dez. Der Rest des Teams versammelte sich um ihn; nur Facity steckte kurz den Kopf ins Freie und rief nach Brad. Ob diese Knubbel Juwelen waren? Hatten sie trotz allem etwas von Wert entdeckt?

»Der da ist aus Kejelious«, sagte Jake, als Brad eintraf.

Opaka nickte. »Der Rosafarbene besteht aus Temonis. Als Kind besaß ich ein Kästchen aus diesem Material.«

Facity hatte keine Ahnung von Geologie, doch sonderlich kostbar klangen diese Begriffe nicht. Brad trat näher, berührte einige der Fundstücke, und schüttelte den Kopf.

»Die meisten davon sind nicht aus Stein«, brummte sie.

Jake stimmte zu. »Kejelious ist eine Art Ton. Genau wie, äh, Grem – der Grüne dort. Ich glaube, der Rote ist … Ich hab den Namen vergessen.«

»Woher weißt du das alles?«, wollte Pif erfahren.

»Aus B’hala«, antwortete er, den Blick noch immer auf die Funde gerichtet. »Mir scheint, wir haben es mit Materialien zu tun, wie sie die Bajoraner der Frühzeit verwendeten. Ich verbrachte viel Zeit damit, derartige Fundstücke zu katalogisieren.«

Brad deutete auf einen dunkelblauen Stein in der unteren Reihe. »Der da ist halbwegs kostbar. Man nennt ihn Dezomin. Aber bei dieser geringen Größe lohnt es nicht, ihn aus der Wand zu zerren.«

Facity seufzte. Aus der Traum, wenigstens mit einer Handvoll Juwelen aufzubrechen. Sie wandte sich an Opaka. »Sagen Sie, spüren Sie zufällig wieder etwas?«

»Ich spüre nach wie vor das Pagh«, antwortete sie, »aber nichts Neues, keine Veränderung. Allerdings finde ich es ungewöhnlich, hier antike bajoranische Materialien vorzufinden. Sie nicht?«

Facity nickte und unterdrückte einen weiteren Seufzer. Welchen Nutzen hatte Opaka noch gleich, abgesehen von der Fähigkeit, den Weg zu dieser Höhle zu erspüren? Ihre Verbindung zu ihrer siebzigtausend Lichtjahre weit entfernten Heimatwelt war zwar ungewöhnlich, aber nicht bizarr. Bis zur Anomalie waren es nur drei Lichtjahre. Idran und Bajor lagen einander näher als man denken mochte.

»Was ist das da?«, wandte sich Brad an Jake.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er, »aber es stammt aus der Endphase des Sh’dama-Zeitalters.«

Plötzlich kam Facity ein Gedanke. Was hatten Tosk und Opaka gesagt? Sie blickte zu Dez und sah ihm an, dass er bereits begriffen hatte.

»… und vom Jetzt bis zum Anfang, um die Ären zu berühren …« Zeitalter?

Instruktionen. Die Formulierung mochte fremd anmuten, war jedoch nicht einmal sonderlich kryptisch. Dies waren Anweisungen, die Knubbel in antichronologischer Reihenfolge anzufassen, von der Gegenwart – beziehungsweise vom Zeitpunkt ihrer Einrichtung – bis zum Anfang, womit vermutlich der Anbeginn der Zeit selbst oder dieser speziellen Zivilisation gemeint war.

»Jake«, rief Dez. Als der Junge sich von den Steinreihen abwandte, sah Fac ihm an, dass er genauso dachte.

»Vom Jetzt bis zum Anfang«, wiederholte Jake. »Hat er das nicht gesagt?« Seine Augen funkelten vor Erkenntnis. Facity musste grinsen. Wie es schien, hatte Tosk ihnen doch alles gesagt, was nötig war.

»Sh’dama kam vor Aclim … davor war Eyisla …«

»Warte«, bat Jake. Konzentriert betrachtete er die Steine. »Das wären also … Kejelious, dann Dezomin, dann Grem.«

Opaka gehorchte. Welches Wunder sie hier doch gefunden hatten! Die Unmenge an Energie brachte ihr ganzes Wesen auf eine Weise zum Klingen, gegen die selbst der furchtbare Tod des armen Tosks kaum ankommen konnte, so traurig er auch war. So ein brutales Ende für eine solch simple Kreatur, die niemandem geschadet hatte. Opaka betete dafür, dass die Jäger eines Tages lernten, das Leben zu respektieren … und sie hoffte, Tosk habe noch gehört, dass sein Tod nach Aussage des Jägers ein ehrenvoller sei. Opaka glaubte nicht an derlei Dinge, wusste aber, wie wichtig sie Tosk gewesen waren.

Die anderen in der kleinen Höhle waren verstummt – vermutlich, damit sie und Jake konzentrierter arbeiten konnten. Opaka kannte die Zeitalter auswendig, hatte aber weit weniger verschiedene Materialien gesehen als Jake in seiner Zeit in B’hala.

»Und das, äh, Tumika-Zeitalter kam ganz am Anfang, richtig?«, fragte Jake. Sie nickte.

»Okay«, befand er. »Dann sind wir bereit.«

Er wandte sich zu Dez um und lächelte schwach. »Einen kann ich nicht zuordnen, aber ich vermute, er kommt vor allen anderen. Falls ich mich irre, werd ich’s bestimmt in anderer Reihenfolge wiederholen können.«

Der Captain nickte. Opaka erschauderte vor Aufregung. Was wohl geschah, wenn alle Steine berührt worden waren? Jake, Wex, Tosk und sie waren zusammengebracht worden, um genau dies zu tun, um dieses Rätsel zu lösen – an einem Ort, der dem Gefühl nach voller Leben steckte und doch leer war. Im Zuge ihrer Bemühungen hatten sie auch andere beeinflusst, von den Sen Ennis bis zur Besatzung der Even. Alle taten, was der Tosk ihnen gesagt und die Propheten vorausgesehen hatten.

Jake berührte den ersten Stein, dann den zweiten, den dritten, und flüsterte ihre Namen. Opaka und die anderen sahen zu. Niemand schien zu atmen, während Jake zögerlich einen Stein nach dem anderen anfasste.

»Grem … Ashflake …« Seufzend führte er die Hand zum letzten Stein. »Und was immer du bist.«

Er berührte ihn, einen glatten weißen … und augenblicklich veränderte sich alles! Irgendjemand keuchte, jemand anders ließ ein kurzes Bellen hören, doch Opaka sah nicht, wer. Das Pagh explodierte regelrecht und raubte ihr die Sinne. Es umspülte und durchströmte sie, und sie fühlte sich, als würde sie schweben.

Und dann kam der Gesang!

Fort war die kleine dunkle Höhle, einfach fort. Stattdessen war da strahlend weißes Licht, das von überall kam, und sie standen plötzlich in einer gewaltigen Halle. An den Wänden und auf den weiten Treppenstufen saßen oder standen Tausende fremder Wesen. Sie waren pinkfarben, hatten die langen Arme um die Leiber geschlungen, und obwohl sie sich nicht rührten, sonderten sie einen wundervollen Ton ab. Ihrer Anzahl nach hätte er ohrenbetäubend sein müssen, doch das war er nicht. Er blieb sanft und trällernd, ein gleichermaßen jubelndes wie ruhiges Summen, das endlos schien.

Opaka drehte sich um. Die Vorderseite der Halle bestand aus Scheiben, durch die in westlicher Richtung eine kleine, allerdings wunderschöne Stadt zu sehen war. Pfade voller Blumen und Steine wanden sich um die hohen, gebogenen Bauwerke. Manche sahen wie Sterne aus und erinnerten ein wenig an die vielgliedrigen Wesen, die hier summten.

Auch Glessin war inzwischen in der Halle. Opaka sah, wie ängstlich und gleichzeitig fasziniert er war. Die anderen teilten diese Gefühle offenkundig.

Wovor haben sie Angst? Spüren sie es denn nicht? Die Fremden meditierten bloß. Sie waren eins im Geiste und strahlten einen so wundersamen Frieden aus, wie ihn Opaka nie zuvor empfunden hatte.

Abermals wandte sie sich um, denn eine der ihnen am nächsten stehenden Personen hatte ihr melodisches Summen unterbrochen. Nun richtete sie sich auf, streckte ihre weidenartigen pinken Gliedmaßen aus. Es waren sieben, soweit Opaka es erkannte. Das Wesen war schlank, sein Körper nahezu röhrenartig geformt, und es war groß – es überragte den Captain um einen halben Meter. In seinem Gesicht öffnete sich ein blassgraues Auge und blinzelte langsam. Als es die Neuankömmlinge erblickte, verbog es sich an den Rändern nach oben wie ein lächelnder Mund. Ein letztes, kraftvolles Strecken später, hatte es sich von den anderen Summenden gelöst und sich auf einem Gewirr aus Gliedmaßen der Gruppe von der Even genähert.

Dann begann es zu sprechen. Seine Sprache war bezaubernd und den Universalübersetzern nicht bekannt, seine Stimme tief und ruhig, ihr Klang scheinbar endlos. Das Wesen breitete die oberen Gliedmaßen aus, und Opaka trat vor, ignorierte Wex’ warnende Hand auf ihrer Schulter, das Piepsen eines Kommunikators sowie Dez’ leises Gemurmel.

Als Opaka ebenfalls die Arme öffnete und das freundliche Wesen begrüßte, hatten die Übersetzer die Sprache entschlüsselt. »Willkommen, meine Schwester«. So lauteten die Worte des Fremden. Sein Leib war warm und roch wie das Meer.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig, und beide waren unmöglich. Prees und Srral waren auf der Brücke, als sie passierten … und da sie so spontan kamen und eine so immense Veränderung bedeuteten, konnte Prees nichts weiter tun, als staunend auf den Monitor zu starren, während Srral Statistiken herunterbetete und alle anderen an Bord ihre Berichte herüberriefen. Berichte mit ewig gleichem Inhalt: Das Wa verließ das Zwischendeck!

Feg wollte einige kleine, lachende, vogelartige Wesen in seinem Badezimmer entdeckt haben. Aslylgof war mit einer honigartigen Flüssigkeit übergossen worden. Die Wadi-Kunstkenner behaupteten, eine Wandplatte auf Deck C habe einen Mund ausgebildet und zu singen begonnen. Triv und Pri’ak meldeten, die Luft röche und schmecke eigenartig … Doch Prees blieb reglos, fassungslos, zu nichts weiter fähig, als auf den Planeten und die ihn umgebenden Sterne zu starren.

»Wiederhole das, Srral«, bat sie schließlich und ganz außer Atem.

»Wir befinden uns weniger als dreißig Lichtminuten von der Anomalie entfernt«, sagte Srral ruhig. »Wenn ich dieses Schiff als Referenzpunkt betrachte, stelle ich fest, dass sich eine große Region des Alls inklusive aller darin beheimateten Himmelskörper, um achtunddreißig Grad Richtung zwei-sieben-drei gedreht hat. Wir befinden uns nun drei Komma drei Lichtjahre von unserer eigentlichen Position entfernt.«

Unmöglich. Das All bewegte sich nicht.

Doch genau das war geschehen, ganz plötzlich. Die Even befand sich nach wie vor im Orbit dieses Planeten, doch er und sie waren gereist, und mindestens das gesamte Idran-System mit ihnen. All das von einem Augenblick auf den nächsten.

»Und der Planet?«, fragte Prees, den Blick auf die Eiswirbel gerichtet, die diesen nach wie vor umgaben. Unmög-lich! Die Atmosphäre wäre zerstört worden und wir alle wären tot, wir sollten alle tot sein …

»Auf dem Planeten, genauer gesagt am Ort unserer Landung, befinden sich derzeit über eintausend Lebewesen«, berichtete Srral. »Ihre Biosignaturen sind sich nicht in unserer Datenbank.« Bei seinen Worten erfüllte plötzlich der Geruch frisch gebackenen Brotes die Brücke. »Einige gebäudeähnliche Strukturen umgeben das Gebiet.«

Eine Stadt mitsamt Einwohnern entstand aus dem Nichts. Ein riesiger Bereich des Weltalls veränderte die Position. Und das Wa explodierte. Prees streckte die Hand nach der Komm-Einheit in ihrer Sessellehne aus, als die Brückenwände auf einmal die Farbe wechselten und die Tasten auf der Sicherheitsstation zu singen begannen.

»Ganz sicher?«, fragte Dez leise. Opaka umarmte das pinkfarbene Wesen.

»Ziemlich«, antwortete Prees gefasst, wenn auch ein wenig schockiert. »Srral zufolge funktionieren die Sensoren einwandfrei. Und ich kann’s sehen, Dez. Wir sind woanders. Die Anomalie befindet sich nun innerhalb dieses Systems.«

Grundgütiger … »Halt mich auf dem Laufenden«, bat Dez. »Ich melde mich, sobald ich sprechen kann.« Dies war definitiv der falsche Zeitpunkt. So interessant und wahnsinnig der Gedanke eines sich bewegenden Alls auch war – die eigentliche Ursache, daran hegte er keinen Zweifel, stand direkt vor ihm und umarmte eine alte Bajoranerin. Dez beschloss, neue Freundschaften zu schließen.

Als Opaka endlich von dem Wesen abließ, machte es einen Schritt zurück. Sofort setzte Dez nach. Lächelnd erklärte er, dass die Übersetzer den Großteil seiner Ansprache nicht verstanden hätten, da die Sprache zu fremdartig gewesen sei. Aber hübsch, ergänzte er in Gedanken. Fast wie Gesang.

»Ich sage es erneut«, verkündete das Wesen freundlich und wickelte sich die langen, tentakelartigen Glieder um den Leib. »Mein Name ist Itu, und ich begrüße euch und danke euch dafür, die Eav’oq zurück in die Lebenszeit gebracht zu haben. Die Eav’oq sind mein Volk und teilen meine unendliche Dankbarkeit. Wir sind jung und in der Obhut der Geschwister, die mit ihren Augen des Lichts auf uns aufpassen. Wir warteten darauf, dass die Auserwählte der Geschwister gefunden wurde. Sie soll zu uns kommen und vom Ende der Verfolgung künden.« Das geschwungene Auge richtete sich auf Opaka. »Du bist die Erwählte, meine Schwester im Geschwistersinn. Ich fühle ihren Blick auf dir ruhen. Wir sind eins.«

Dez konnte nicht aufhören, zu grinsen. Sie hatten nicht nur die verschollene Welt der Eav’oq entdeckt – und nicht der Eav-oq, wie sich nun herausstellte –, sondern gleich die komplette Rasse. Und ihr Anführer war der Besatzung der Even extrem dankbar fürs Aufwecken.

Na ja, fürs Quasiwecken, dachte Dez und sah sich in der Kammer um. Es war unglaublich. Überall standen diese reglos summenden Gestalten. Und die Sache mit Prees … Er hatte mehr Fragen, als er zu zählen vermochte.

»Die Geschwister«, sagte Opaka und nickte verstehend. »Ich … Wir nennen sie die Propheten.«

»Und meint zweifellos dieselben«, sagte Itu. Obwohl die Bemerkung Opaka ein wenig irritierte, nickte sie und rang sich ein Lächeln ab. Itu sah nun zum Rest der Besatzung. »Ist der, der den Schlüssel fand, unter euch? Den Kristall?«

»Nein«, antwortete Opaka, und ihr Lächeln verblasste. »Er ist von uns gegangen, Itu. Er wurde getötet, nachdem er eure Anweisungen übersetzte.«

»Getötet?«, wiederholte Itu. Sein Auge schien sich leicht zu weiten. »Wie das?«

»Sein Tod …« Opaka suchte sichtlich nach Worten. »Repräsentanten seiner Kultur erschienen und nahmen ihn von uns. In einer Art Jagdritual. Wir betrauern ihn zwar, doch er starb, wie es seinem Wunsch entsprach.«

Itu klang verständnisvoll. »Ich trauere mit euch. Und ich bedaure, ihn nicht mehr treffen zu können und ihm unsere Anerkennung auszudrücken.«

»Du sprichst von einem Er«, mischte sich Pif ein. »Haben die Eav’oq denn Geschlechter?«

Facity warf ihm einen Blick zu, der töten konnte, doch Itus Auge bog sich fröhlich. »Ja. Die Männer sind gefärbt wie ich, die Frauen … nicht.«

Demnach war Itu männlich und verfügte über ein wenig Humor. Das war gut. Dez wollte sich gut mit ihm stellen.

Opaka stellte alle vor, und Itu hieß jeden einzelnen willkommen. Dann schlug er vor, nach draußen zu gehen, um die übrigen Sänger nicht zu stören. Die Meditation ende bei jedem anders, sagte er, und ganz nach den individuellen Wünschen. Dez erweiterte seinen Fragenkatalog um ein paar besonders schräge.

Durch ein geschwungenes Tor, das absolut nichts mehr mit dem kargen Höhleneingang gemein hatte, traten sie auf einen ebenen und völlig algenfreien Steinpfad. Wohin war die Höhle verschwunden? Wo waren die schleimig glatten Steine abgeblieben? Dez betrachtete staunend die großen, stillen Bauten ringsum. Sie waren offensichtlich leer, eine Stadt aus dem Nichts, die nach einer halben Ewigkeit zurückgekehrt war, weil ein Tosk einen Kristall berührt hatte – und dadurch den ganzen Gamma-Quadranten beeinflusste.

Itu schien tief einzuatmen. Zwei seiner dickeren, niedrigeren Gliedmaßen weiteten sich und erschlafften wieder. »Die Luft ist anders«, sagte er.

»Es ist lange her, dass ihr zuletzt in der, äh, Lebenszeit wart«, erklärte Dez. »Etwa fünfzig Jahrtausende sind verstrichen.«

»Das ist eine lange Zeit«, stimmte Itu zu. Es schien ihn nicht sonderlich zu kümmern.

»Falls ich fragen darf … Wo genau wart ihr?«, hakte Dez nach. »Und warum?«

»Wir versteckten uns«, antwortete Itu. »Hundert Jahre lang brannten unsere Städte, starben unsere Bürger – nur wegen eines Volkes von Fanatikern, die unsere Verehrung der Geschwister für Blasphemie hielten. Die Eav’oq waren stets friedlich; wir würden niemals ein Leben nehmen. Wir vertrauen auf die Führung und Fürsorge der Geschwister. Diese schickten uns eine Vision und rieten uns, aus dem Sichtfeld jener Wesen zu verschwinden.«

»Dann wart ihr im Subraum?«, fragte Facity.

»In gewisser Weise«, erwiderte er. »Im gefalteten, reinen Raum. Wir hatten bereits dahingehend experimentiert, spirituell wie physikalisch. Und wir errichteten diese Stadt, unsere neue Hauptstadt, in einer Falte dieses Raumes, um sie vor der Zerstörung zu retten. Die Geschwister zeigten uns, dass wir uns retten konnten, wenn wir in unsere Stadt gingen und dort in völliger Geisteseinigkeit verharrten.«

Itu deutete zurück zur großen Kammer und den Gestalten hinter den Scheiben. »Es gelang, doch es war schwer. Ohne Hilfe wären wir nie daraus erwacht. Wir sind inzwischen so lange in dieser Vision vereint, dass es bei manchen von uns Tage dauern wird, sie ziehen zu lassen.«

Also ließen sie einen Alarmkristall zurück, damit sie jemand wecken kommt, dachte Dez verblüfft. Tosk hatte ihn gefunden und war von ihm irgendwie zu Opaka geleitet worden …

»Wir legten einige Schlüssel aus«, bestätigte Itu Dez’ Überlegung. »Diese erfüllen ihre Finder mit der Macht des Res, spiritueller Energie, ähnlich der unseren. In jedem Schlüssel befand sich zudem ein Hilferuf und die Kenntnis über die Geschenke der Geschwister: die Ärasteine.«

»Die Steine stammen von meiner Welt«, sagte Opaka.

Itu wirkte glücklich. »Propheten und Geschwister.«

»Und diese Ärasteine, äh, rissen euch einfach aus dem Subraum, als wir sie berührten?«, hakte Dez nach.

Das schien ihren Gastgeber zu amüsieren. »Ich weiß nicht genau, wie die Geschenke funktionieren. Doch als ihr sie berührtet, begann mein Auge zu jucken. Ich dachte daran, mich zu kratzen – und so durchbrach ich die Geisteseinheit.«

Unfassbar. Fünfzigtausend Jahre meditativer Trance, durchbrochen von einem schlichten Juckreiz. Auch die Geschwister verfügten wohl über einen Sinn für Humor.

»Ist euch bewusst, dass sich das All rings um diesen Planeten bewegt hat?«, fragte Dez und erntete überraschte Blicke seitens seiner Besatzung. »Dass … Dass die Materie sich drehte?«

»Allerdings«, antwortete Itu schlicht. »Doch es besteht kein Grund zur Sorge. Keinem Lebewesen wurde Schaden zugefügt.«

Aber wie? Warum? Bevor Dez fragen konnte, sprang Facity in die Bresche.

»Wo … Wir befanden uns in einer Höhle«, sagte sie. »Was wurde aus ihr? Was wurde aus der Planetenoberfläche, die wir vor eurer Wiederkehr sahen?«

»Sie ist immer noch hier«, wusste Itu. »Genau wie sich die Sterne drehten, ohne sich zu drehen. Die Wirklichkeit ist eine andere.«

Dez verstand kein Wort, doch mehr schien Itu nicht erklären zu wollen. Er hatte sich wieder Opaka zugewandt.

»Gehst du ein Stück mit mir? Bald werden die anderen erwachen, und wir müssen unsere alten Existenzen neu etablieren. Bis dahin würde ich gern von deiner Welt und den Propheten hören. Ihr anderen seid natürlich ebenfalls eingeladen.«

Dez erinnerte sich daran, weshalb sie gekommen waren, und ignorierte seine Verblüffung. Es galt, Geschäfte zu erledigen. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, gemeinsam mit meiner Besatzung eure Stadt erkunden zu dürfen.«

»Unsere Heime stehen euch offen«, sagte Itu.

Dez lächelte. »Danke, Itu.«

Jake, der Itu und Opaka mit einer Miene betrachtet hatte, die Dez nicht zu deuten verstand, räusperte sich. »Falls niemand etwas dagegen hat, möchte ich kurz mitgehen«, sagte er in völlig neutralem Tonfall.

»Klar, mach ruhig«, erwiderte Dez. Jake hatte einen persönlichen Bezug zur Religion Bajors – kein Wunder, dass er mit wollte. Dennoch war Dez enttäuscht. Er wollte Jake bei sich haben und erklären, warum er die vergangenen Wochen über so still gewesen war.

Er wird es schon verstehen, wenn er sieht, welchen Gewinn wir hierbei rausschlagen, beruhigte Dez sich selbst. Die Rückkehr eines derart weit entwickelten Volkes, das bereits seit fünfzig Jahrtausenden lebte, und die Veränderung im Gamma-Quadranten selbst … Die Folgen würden riesig sein, und die Even Odds befand sich mittendrin.

Er nickte Facity und dem Rest seines Teams zu. Auch Wex schloss sich Opaka, Itu und Jake bei ihren Spaziergang an. Dez ging mit den anderen in die entgegengesetzte Richtung.


Kapitel 19

Sie gingen durch die leeren, stillen Straßen der wunderschönen Stadt. Opaka und Itu unterhielten sich, doch Jake hörte nur halb zu, achtete auch nur halb auf die eigenartigen Bauten, die sie in Eav’oqs Hauptstadt passierten. Er hatte sich den beiden angeschlossen, weil er einen Moment zum Nachdenken brauchte – über die Bergerlegende, die Dez ihm damals kurz nach Drang erzählte. An dem Tag, an dem Facity mit der Wette über die Iconianer angekommen war.

Er sagte, jeder Bergungsschaffende im Gamma-Quadranten gäbe bereitwillig ein Körperteil her, um einen Hinweis auf eine der verschollenen Welten zu erhalten. Auf die Luw und die Eav-oq mit ihren verschwindenden Kristallen, die Wissen in den Hirnen derer platzierten, die sie berührten.

Jake konnte kaum glauben, dass er all das erst jetzt verstand. Immerhin hatte er Tosks Geschichte selbst gehört. Dez hingegen hatte von Anfang an Bescheid gewusst. Warum sonst hatte er Tosk, Opaka und Wex an Bord kommen lassen? Nicht weil es das Richtige gewesen war oder Jake darum gebeten hatte, sondern weil er darauf gebaut hatte, dass es sich schon auszahlen würde. Zweifellos ließ er die anderen just in diesem Moment nach Wertsachen suchen und überlegte, was er sich hier als Belohnung für seine Mühen nehmen würde. Jake verstand ihn sogar, ob er die Denkweise mochte oder nicht; die Even war immerhin in der Bergungsbranche. Allerdings verstand er nicht, warum Dez das vor ihm geheim gehalten hatte.

Doch, du verstehst es. Denk mal nach.

Es bedurfte keiner großen Anstrengung. Jake entsann sich, wie froh und erleichtert er gewesen war, als Dez verkündete, man werde die letzten Dominion-Stopps überspringen … und wie froh seine Freude Dez gemacht hatte.

Meinetwegen. Aus welchem Grund auch immer, hat Dez von Anfang an versucht, mich an Bord zu behalten. Er sagt mir, was ich hören will, und enthält mir alles andere vor. Aber weshalb? Warum verhielt er sich so?

Wieder kam die Antwort mühelos. Weil Dez ihn mochte. Weil er wollte, dass Jake ihn ebenfalls mochte, ihn respektierte. Eine liebe, unreife Hoffnung … Und sie passte derart gut zu Dez, dass sie nur die Wahrheit sein konnte.

»… als ich aufbrach, hatte gerade erst der Wiederaufbau begonnen«, sagte Opaka gerade. Jake sah sich um. Sie hatten eine Art Zierbrunnen erreicht. Wex lauschte dem Gespräch der beiden »Auserwählten« konzentriert. Opaka lächelte Itu zu, ihrem neuen Seelengefährten. Vermutlich dachte sie daran, wie überrascht Bajor sein würde, dass die Propheten auch eine Verbindung zu einem anderen Volk hatten.

Plötzlich musste Jake an die Prophezeiung denken. Nun, da Tosk tot war, würde Opaka mit ihm und Fac durchs Wurmloch reisen.

Tosk starb vermutlich, damit sie eine Mitfahrgelegenheit braucht, dachte er bitter – teils ungläubig, teils entsetzlich überzeugt. Mit einem Mal war er der ganzen Propheten, der Geschwister und Prophezeiungen furchtbar überdrüssig. Er war es leid, eine Figur im Spiel von Mächten zu sein, deren Motive ihm niemand erklärte. Die Propheten scherten sich nicht um seine Gefühle? Das war keine Überraschung. Doch von Dez hatte er mehr erwartet.

Jake wartete auf eine Lücke in der Unterhaltung und entschuldigte sich. Er musste ein paar Minuten allein sein. Itu und Opaka lächelten freundlich, als er einen Grund dafür erfand, und dann war er frei.

Sein Ziel war das Beiboot. Ob es noch da stand, wo es vorhin gewesen war? Oder hatte sich die Stadt irgendwie darübergestülpt? Je weiter er durch die Schatten der hohen, gebogenen Bauten ging, desto deutlicher sah er, dass die Kammer, in der sie Itu trafen, den östlichen Rand der Stadt markierte. Dahinter lag das vertraute Meer aus algenüberwucherten Steinen.

Jake verließ gerade den befestigten Stadtpfad und trat auf die glitschigen Steine, als Wex zu ihm aufschloss.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich mit dir gehe«, sagte sie. »Ich dachte nur, du könntest vielleicht Gesellschaft vertragen.«

Es störte ihn durchaus, aber er wusste nicht, wie er das höflich ausdrücken sollte. Also rang er sich ein Lächeln ab. »Ich geh nur kurz zurück zum Beiboot.«

Wex nickte schweigend. Darüber musste er wohl dankbar sein, fand Jake. Wex redete sonst so viel, dass ihr Schweigen schon fast wie allein sein war.

Gemeinsam stapften sie über den feuchten, steinigen Untergrund. Es ging leicht bergauf, wie Jake überrascht feststellte. Vorhin war ihm alles noch so eintönig und eben vorgekommen, nun musste er um sein Gleichgewicht kämpfen. Auch dafür war er dankbar, denn es lenkte ihn von seinem Selbstmitleid ab. Er bot Wex bei den rutschigsten Stellen seine Hilfe an, doch sie bedurfte keiner Unterstützung. Tatsächlich schlug sie sich sogar besser als er. Schweigend zogen sie weiter.

»Du wirkst unglücklich«, brach Wex schließlich die Stille. »Wegen Tosk?«

Jake fühlte sich beschämt. Vor lauter Konzentration auf sein eigenes Elend hatte er kaum einen Gedanken an Tosk verschwendet.

»Denn der war, glaube ich, glücklich«, fuhr sie fort. »Am Ende. Ich sah, dass er die Worte des Jägers hörte. Dass sein Tod ein ehrenvoller sei.«

Jake nickte unverbindlich und ein klein wenig zufriedener. Das hatte er zwar nicht gesehen, aber er wusste auch nicht, warum Wex deswegen lügen sollte. Gut zu wissen.

»Ich denke, ich werde Opaka in Tosks Schiff zurück nach Bajor bringen«, sagte Wex. »Sofern deine Kollegen es nicht ausschlachten wollen.«

Jake blieb überrascht stehen. »Weißt du, wie man es steuert?«

Wex nickte. »Einigermaßen, glaube ich. Und ich dachte … Ich dachte, du willst vielleicht mit uns kommen. Es dürfte eng werden, aber der Weg ist nicht weit. Inzwischen sogar noch kürzer, wie mir scheint. Ich hab gehört, was Prees zum Captain sagte. Wir sind der Anomalie deutlich näher gekommen.«

Das war so seltsam, dass er es nicht wagte, darüber nachzudenken. Stattdessen setzte er sich einfach wieder in Bewegung. In der Ferne machte er inzwischen den Bug von Tosks Schiff aus, gleich hinter einer niedrigen Felsformation. Das Beiboot war noch nicht zu sehen.

Mit Wex und Opaka … Das war eine weitere Interpretation der Prophezeiung. Eine, in der er gar nicht mit der Besatzung der Even reiste. Gut, er hatte ein Problem mit Dez, aber wollte er deswegen tatsächlich das Team verlassen? Im Gegenteil: Er wollte gar nicht an den Aufbruch denken, ohne zuvor versucht zu haben, mit Dez wieder ins Reine zu kommen.

»Ich glaube nicht«, beantwortete er Wex’ Frage schließlich und wollte schon weiter ausholen, als hinter ihnen plötzlich Schritte erklangen. Als sie sich umdrehten, kam Pif auf sie zu. Der Aarruri keuchte und lief auf drei Beinen; in der vorderen Rechten hielt er etwas, das wie ein Kelch aus blauem Glas aussah.

»Hey«, grüßte Pif und warf Wex einen kurzen Blick zu. »Trifft sich gut, ich wollte euch ohnehin bald suchen kommen. Dez will aufbrechen.«

»Warum?«, fragte Jake.

Pif lächelte nervös und ignorierte die Frage. »Jedenfalls will er dich fragen, Wex, ob du das Tosk-Schiff haben möchtest.«

»Woher hast du das denn?« Jake deutete auf den Kelch.

Abermals ignorierte Pif ihn. »Ich glaube, die anderen sind schon beim Schiff«, sagte er, ohne Wex aus den Augen zu lassen. »Ich treff euch dann dort.«

Dann sprintete er an ihnen vorbei. Selbst auf drei Beinen war er bemerkenswert schnell.

Jake sah dem blauen Glas nach und dachte darüber nach, was es bedeutete – nicht nur für Dez, sondern für ihn selbst.

Hatten er und Dez überhaupt noch etwas zu besprechen?

Jake wartete auf die Wut, die Trauer, auf irgendetwas anderes als das, was er tatsächlich gerade fühlte. Doch da war nichts, nur eine Art melancholischer Akzeptanz.

»Sag Opaka, wir begleiten sie beide im Tosk-Schiff«, meinte er und wandte sich an Wex. »Wann immer sie so weit ist. Ich komme gleich.«

Zum ersten Mal war er wirklich froh über ihre schweigsame Art. Wex nickte nämlich nur und ging zurück. Jake seufzte und setzte seinen Weg zum Schiff allein fort.

Dez war bereit. Die vierzehn gewiss unbezahlbaren Gegenstände, die sie sich genommen hatten, lagerten bereits bei den Transportern, und Jake, so hatte Pif berichtet, war auf dem Weg. Also gut, dachte Dez. Der Junge mochte unglücklich über ihren Einsatz sein, doch dann würde Dez ihm eben ein paar Wahrheiten des Lebens verdeutlichen und ihm seine Bedenken ein für alle Mal austreiben müssen. Es wird Zeit, dass er erwachsen wird und diese kindischen Ansichten hinter sich lässt.

Jake kam gerade über den Hügel, und Dez ging ihm entgegen. Er wollte ihn nicht vor den anderen in eine peinliche Situation bringen. Doch als sie nur noch wenige Meter trennten, registrierte er erstaunt, wie erwachsen Jake mit einem Mal auf ihn wirkte. Da war etwas auf seinen Zügen, in seinem Gang, das ganz und gar nicht kindlich war.

Jake blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. »Ich schätze, ich kann dich nicht überreden, es zurückzugeben«, sagte er ruhig.

Dez grinste und schüttelte den Kopf. »Du musst das verstehen, Jake. Die Nachfrage nach dem Zeug von hier wird kurz sein. In einigen Monaten verkaufen Itus Leute es möglicherweise selbst und fluten den Markt. Im Moment bietet sich uns aber eine Riesenchance, denn wir haben sie gefunden, verstehst du?«

Jake sah ihn an. In seinem Blick lag ein Hauch von Trauer. »Ich nehm das mal als Nein.«

Schuldgefühle wallten in Dez auf, motiviert durch Jakes eigenartigen Blick, doch sie wichen schnell seinem Zorn. »Glaubst du wirklich, die nehmen es uns übel, dass wir ein paar Teller und Urnen mitgehen lassen?«, fuhr er den Jungen an. »Du hast Itu gehört. Sie sind uns dankbar, Jake. Und wir haben ja auch nichts Wichtiges genommen. Nichts, was sie vermissen werden. Wir sind doch keine …«

Als er erkannte, was er gerade tat, hielt er inne. Warum sollte er sich rechtfertigen? Warum versuchte er, die Handvoll Kleinigkeiten zu begründen? Die Eav’oq würden sich an ihrem Fehlen nicht stören, doch für die Even bedeuteten die Sachen einen Haufen Geld. Und wenn sich erst herumsprach, dass sie zugegen und mitverantwortlich waren, als die Sterne wechselten und die Eav’oq zurückkehrten, würden sie sich vor Neukunden kaum retten können. Warum reichte das Jake nicht als Begründung?

»Es ist unser Job«, sagte Dez seufzend. »Nichts anderes. Das haben wir schon immer getan.«

»Ich weiß.« Jake lächelte leicht. »Ehrlich. Aber es passt nicht zu mir, Dez. Wex wird Opaka in Tosks Schiff nach Hause bringen, und ich werde sie begleiten.«

Dez starrte ihn ungläubig an. »Wegen dieser Sachen?«

»Nein«, antwortete der Junge. »Weil ich … Weil ich nicht auf die Even gehöre.«

»Hey, von mir aus können wir Itu auch um Erlaubnis bitten«, schlug Dez vor. Allmählich machte sich Verzweiflung in ihm breit. Er hatte so hart gearbeitet, um Jake zu helfen und ihm gerecht zu werden … Der Junge war doch viel zu naiv; er brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste. »Ich kann persönlich mit ihm reden. Du darfst gern mitkommen.«

»Das ist es nicht«, sagte Jake. »Denk nach, Dez. Du kennst den Grund so gut wie ich.«

»Komm mir nicht auf die Tour«, blaffte Dez und war wütend darüber, wütend zu sein. »Aber du hast recht: Ich kenne ihn. Es ist wegen deines Vaters. Du willst immer noch deinem perfekten Vater hinterherjagen. Glaubst du wirklich, der lässt alles stehen und liegen, um bei dir zu sein? Glaubst du, er gibt sein Leben für dich auf? Dann lass mich dir mal was sagen: Das wird nicht geschehen. Er ist ein erwachsener Mann, Jake, und es wird Zeit, dass auch du dich wie einer verhältst. Dass du diesen absurden Gedanken aufgibst, er und du stünden gemeinsam gegen das ganze Universum.«

Jakes verletzter Gesichtsausdruck ließ Dez’ Zorn schwinden, und Scham trat an seine Stelle. Dez trat näher, legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Jake rührte sich nicht.

»Ich versuche nur, dich wachzurütteln, Jake. Du musst nicht sein, was dein Vater ist. Du musst nicht tun, was er tut … Und du musst deine Zeit nicht darauf verschwenden, einer Sache nachzulaufen, die du nicht haben kannst. Es wird Zeit, dass du dein eigenes Leben lebst.«

Jake starrte ihn an. Sein Blick war abermals undeutbar. Dann nickte er, und als er den Mund öffnete, war seine Stimme ruhig und gefasst. »Genau das tue ich. Ich kehre an einen Ort zurück, an dem ich mich wohl fühle, Freunde habe … und eine Familie. Du sagst, du willst mir helfen, und in vielerlei Hinsicht warst du mir auch ein guter Freund. Aber ich bin wach, Dez. Dies ist mein Leben, ob mein Vater nun wiederkommt oder nicht. Es ist meine Entscheidung. Und ich gehe.«

Dez wollte ihm erklären, wie falsch er lag, wie lächerlich er argumentierte … und dachte plötzlich daran, was er die letzten Wochen empfunden hatte. Wie lächerlich er sich vorgekommen war, weil er die Besatzung nicht informiert und Jake gemieden hatte. Wie schuldig er sich gefühlt hatte, wann immer Jake von wohltätigen Einsätzen sprach. Wie bereit er noch vor einer Minute gewesen war, dem Jungen vorzuhalten, er müsse endlich erwachsen werden und der Realität ins Auge sehen.

Na, dann … Sieh ihr ins Auge.

In Jakes Blick erspähte er ein Universum voller Möglichkeiten. Es war der Blick eines patenten, selbstsicheren und gefassten jungen Mannes, der seinen Weg kannte.

»Wir werden dich vermissen, Jake«, sagte Dez. Seine Kehle schnürte sich zu, doch er rang sich ein Lächeln ab.

Dez und Jake unterhielten sich kurz, umarmten sich, und redeten dann noch eine Minute. Pif, der neben Coamis und Brad stand, streckte sich, denn der zweite Lauf zur Stadt steckte ihm in den Knochen. Plötzlich sah er, wie Dez Facity zu sich winkte … und eine Sekunde später umarmte auch sie den Jungen.

»Was ist denn da los?«, fragte Coamis, den Rücken gegen das Schiff gelehnt.

»Vielleicht hat er mal wieder eine Giani’aga-Kiste gefunden«, schlug Pif vor und grinste. »Hey, wie viel kriegen wir wohl für die schwarze Vase?«

Coamis zuckte mit den Achseln. »Viel«, antwortete er lächelnd.

»Mhm, das deckt sich mit meiner eigenen Schätzung«, scherzte Pif. Brad ließ ihr tiefes Kichern hören und wollte gerade etwas sagen, als Jake, Fac und Dez auf sie alle zukamen. Pif brauchte dem Ersten Offizier nur ins Gesicht zu sehen, um zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist los?«, fragte er sofort. »Was ist passiert?« Er klang so alarmiert, dass Neane und Glessin, die ein halbes Dutzend Meter entfernt gesessen hatten, aufstanden und zu ihnen kamen.

»Entspann dich, Pif«, sagte Jake fröhlich. »Ich gehe, das ist alles. Ich fliege nicht mit euch zurück.«

»Was?«, entfuhr es Pif. »Warum?« Die anderen sahen sich überrascht an.

»Weil ich daheim einiges erledigen muss«, antwortete Jake. »Und  ehrlich gesagt bezweifle ich, dass ich für die Bergungsbranche gemacht bin.«

»Unsinn«, gab Pif zurück. »Du bist großartig. Sag’s ihm, Dez.«

»Ich glaube, sein Entschluss steht fest«, sagte Dez, und Jake nickte.

Die Stille, die darauf folgte, war kurz und von Trauer erfüllt. Schließlich trat Glessin vor und senkte den Kopf in einem knappen, respektvollen Nicken. »Es war mir eine Freude, dich kennen zu dürfen, Jake«, sagte er dabei. »Das meine ich absolut aufrichtig.«

»Danke, Glessin«, erwiderte Jake. »Gleichfalls.«

Brad brach in Tränen aus.

»Hey, lass das«, bat Jake sie. Dann trat sie auf ihn zu, begrub ihn in ihrer Umarmung und weinte weiter.

»Ich werd dich vermissen«, schluchzte sie. Jake strich ihr über den Rücken, so gut er diesen erreichte. Nach einem Moment löste sie sich schniefend von ihm.

Neane umarmte ihn als Nächstes, und Coamis versprach, den anderen an Bord seine Abschiedsgrüße zu überbringen. Danach kniete sich Jake neben Pif, der es immer noch nicht glauben konnte.

»Danke für alles, Pif.«

»Du willst nicht wirklich gehen, oder?«, fragte Pif und runzelte die Stirn. »Ich mag dich. Ich will nicht, dass du fort bist.«

Jake nickte. »Ich mag dich auch. Es tut mir leid. Du kannst mich aber jederzeit besuchen kommen. Und wann immer ich im Gamma- Quadranten bin, melde ich mich.«

»Wirst du nicht«, sagte Pif. »Du wirst uns vergessen.«

»Niemals. Wie könnte ich? Du bist doch der schnellste Aarruri, der mir je begegnet ist.«

»Ich bin der einzige Aarruri, der dir je begegnet ist«, betonte Pif, freute sich aber über die Bemerkung. Und er war schnell.

»Hey, tust du mir einen Gefallen? Sag Feg und Triv, dass mein bester Freund daheim Nog heißt und der Sohn von Rom ist. Kannst du dir das merken?«

Pif nickte. In Jakes Augen sah er das Funkeln eines nahenden Lächelns. »Das wird sie ganz schön ärgern, oder?«

»Darauf kannst du wetten«, bestätigte Jake mit schelmischem Grinsen. Dann beugte er sich vor, um den Kopf an Pifs Kopf zu legen. Der Aarruri-Abschiedsgruß! Es rührte Pif zutiefst, dass Jake sich an ihn erinnerte, und er ließ seine pelzige Wange kurz an Jakes glatter ruhen. Dann trat er zurück. Die einzige Person, von der er sich je vor Jakes Augen verabschiedet hatte, war Stessie gewesen.

Der Rest dauerte nur wenige Minuten. Facity versprach, Jakes Habseligkeiten auf Tosks Schiff zu beamen. Jake und Dez tauschten ein paar wirklich herzliche Worte aus, und dann war es vorbei. Die Besatzung ging aufs Beiboot, und Jake sah ihnen nach. Er lächelte und winkte noch, als sich die Tür schloss.

Das Schiff hob ab. Dez’ Gesicht war reglos, ausdruckslos, und obwohl der Lagerraum voller Schätze war, ließ niemand ein Wort des Jubels vernehmen. Pif wollte die Stille durchbrechen, die Stimmung aufhellen, und ihm fielen auch diverse Anekdoten ein, doch irgendwie war ihm nicht nach reden zumute.

Nach einem Moment fing Brad wieder zu schluchzen an. Pif trat zu ihr und legte ihr den Kopf in den Schoß. Sie brauchte Gesellschaft, sagte er sich, und registrierte zufrieden, dass sich ihre große Hand an seine Wange schmiegte.


Kapitel 20

Drei friedliche, wundervolle Tage verbrachten sie bei Itu. Dann wurde es Zeit für den Aufbruch. Die Eav’oq erwachten, und obwohl sie ihren Gästen unbegrenzten Aufenthalt gewährten, sah Opaka, dass sie Ruhe brauchten, um ihre Leben wieder aufzunehmen.

Am Rande der bildhübschen Stadt versprachen sie und Itu einander, sich bald zu kontaktieren, und umarmten sich herzlich. Danach ging Opaka zu Tosks Schiff, und Wex und Jake begleiteten sie, halfen ihr über die wackligen Steine. Opaka ließ sich gern führen, denn in Gedanken war sie bei anderen Dingen.

Etwa bei Raiq. Es waren die Aszendenten, die Itus Volk einst bekämpften. Nach seinen Beschreibungen hegte sie keinen Zweifel mehr daran. Was Itu Augen des Lichts nannte, hatte Raiq als Augen aus Feuer bezeichnet … und die Bajoraner kannten es als Tränen der Propheten. Plötzlich war alles so klar: die »Festung« in den Sternen, die allsehenden Götter. War es ein Wunder, dass sie Raiqs erschreckende Glaubensansichten nicht als die eigenen erkannt hatte? Itu gegenüber hatte sie Raiq nie erwähnt, denn sie wollte ihn nicht aufregen, aber sie fragte sich, was die Zukunft für die Eav’oq und Raiqs Volk bereithielt. Und für Bajor. Eine Vertreterin der Spezies, die die Eav’oq ins Exil gezwungen hatte, war für ihre Freiheit verantwortlich – das war zu bedeutend, um Zufall zu sein. Das war der Wille der Propheten.

Wie es ihr Wille ist, dass Bajor und Eav’oq zusammenhalten, falls die Aszendenten erneut hierherkommen, sagte sie sich. Was auch geschah, fortan würden die Eav’oq nicht mehr allein sein.

Sie war froh, Itu getroffen und von den Geschwistern erfahren zu haben, doch die Erkenntnis selbst gab ihr einiges zu denken. Wie würden die Vedek-Versammlung und die Ministerkammer reagieren, wenn sie von der Existenz eines »Schwesterplaneten« erfuhren? Was würde das Volk dazu sagen? Opaka hatte Itus starkes Pagh gespürt und war überzeugt, dass Bajor eine große Gnade zuteilgeworden war. Doch nach sieben Jahren in der Fremde, in denen sie gelernt hatte, die Liebe der Propheten sowie ihre Liebe zu ihnen neu zu definieren, fiel es ihr immer noch schwer, zu akzeptieren, dass die Beziehung zwischen ihnen und Bajor keine einzigartige sein sollte. Schließlich lautete einer der ersten Grundpfeiler ihres Glaubens, dass die Propheten für Bajor und Bajor für die Propheten existierte. Das lernte man schon im Kindesalter.

Doch war nicht auch der Abgesandte ein Außenweltler? Trotzdem hatte sie von Anfang an gewusst und akzeptiert, dass seine Verbindung zu ihnen größer als die jedes Bajoraners war. War nicht das schon ein Zeichen gewesen, dass sie mehr als nur Bajor sahen?

Etwa die Eav’oq, dachte sie und stützte sich auf Wex, die ihr über den glitschigen Untergrund half. Opaka lächelte das Mädchen dankbar und gedankenverloren an. Noch vor fünfzig Jahren hätte Bajor die Eav’oq willkommen geheißen. Doch wie sie Itu bereits sagte, hatte die cardassianische Besatzung vieles verändert. Das Bajor, von dem sie aufgebrochen war, stand erst am Anfang des Heilungsprozesses. So schwer es ihr auch gefallen war, dies Itu und sich selbst einzugestehen: Der systematische Missbrauch und die Peinigung ihres Volkes hatten Wunden und Vorurteile hinterlassen, die sieben Jahre nicht beseitigt haben würden.

Außerdem unterschied sich die Glaubensumsetzung der Eav’oq von der Bajors. Itus Volk betete niemanden an. Es gab keine Rituale bei den Meditationen, keine heiligen Tage, kein Trennung. Itu und sein Volk glaubten, dass das Pagh – beziehungsweise Res – in jedem einzelnen kein Geschenk der Geschwister war, sondern ein Zeichen ihrer Zugehörigkeit zu diesen. Etwas, das sich entwickeln würde. Sie glaubten an Geistesreinkarnation und daran, dass jedes Eav’oq-Bewusstsein eines Tages in den Tempel aufstieg, um von dort über die jungen, noch planetengebundenen Eav’oq zu wachen.

Es war ein wundervoller Glaube, einer, der Bajor ein besseres Verständnis der Propheten bieten mochte. Doch er war auch andersartig, sehr andersartig, und manchmal – insbesondere in Glaubensdingen – führte dies zu Problemen.

Die Propheten sprechen auch zu anderen Wesen, dachte Opaka mit neuem Mut. Auch darin waren sie ein Beispiel, dem es sich zu folgen lohnte. Das Volk Bajors war voll und ganz fähig, sich Erfahrungen außerhalb seines eigenen Lebensmodells zu öffnen.

Das Tosk-Schiff war nah. Opaka drängte die Gedanken beiseite und sah zu Jake. Der Junge trug seine Tasche um die Schulter, und ein Hauch von Traurigkeit lag auf seinen Zügen. Seit dem Aufbruch seiner Freunde hatte er kaum gesprochen. Sie war sich nicht sicher, warum er sich gegen die Even Odds entschieden hatte, aber es freute sie. Es fühlte sich richtig an, dass sie gemeinsam in den Alpha-Quadranten zurückkehrten – Prophezeiung hin oder her.

Wex öffnete eine Luke im Bug des Tosk-Schiffes, sah ins Innere und warf Opaka und Jake einen entschuldigenden Blick zu. »Es wird ziemlich eng werden.«

Opaka lächelte und zuckte mit den Achseln. »Ich brauche wenig Platz«, sagte sie und schaute zu Jake. »Und du?«

Das entlockte dem hochgewachsenen Jungen ein Lächeln. Er bedeutete ihr, als Erste in das Schiff zu steigen. Opaka sah ein letztes Mal zurück zu den glänzenden, stillen Gebäuden der Eav’oq, dann trat sie ein.

Im Inneren des Tosk-Schiffes war es zwar nicht unerträglich eng, aber fast. Jakes Knie drückten gegen die Rückenlehne des Pilotensitzes. Opaka saß direkt neben ihm auf der schmalen Sitzbank hinter Wex’ Sessel. Sie hatten ihre wenigen Habseligkeiten unter der Bank verstaut, wo ansonsten nur ein höchst fremdartiger Werkzeugkasten lag.

Wenigstens ist es schnell, dachte Jake und lächelte Opaka resignierend zu, während Wex die Maschinen startete und sie abhoben. Die Jäger hatten das Schiff für eine einzige Person konstruiert, ihm aber einen Warpantrieb verpasst, wie Jake noch keinen gesehen hatte. Damit war der Weg in den Alpha-Quadranten ein Klacks. Selbst wenn er den Positionswechsel des Idran-Systems berücksichtigte, hätte Jake in dem Shuttle, mit dem seine Reise begann, für dieselbe Strecke Stunden gebraucht.

Der Flug durch die Eisstürme war unruhig. Wex erwies sich allerdings als bemerkenswerte Pilotin, die das Schiff sicher durch die trudelnden Eisbrocken hindurchnavigierte. Zwar kam es gelegentlich zu kleineren Kollisionen, doch nach wenigen Augenblicken waren die drei ungleichen Reisenden im freien All.

»Respekt«, sagte Jake beeindruckt. Wex nickte stumm. Ob Dez ebenfalls beeindruckt gewesen wäre, hätte er das kleine Schiff durch den Sturm zischen sehen? Vermutlich nicht, befand Jake. Dez war ein fürchterlicher Pilot, sofern die Geschichten stimmten. Jake lächelte innerlich. Es tat weh, aber längst nicht so sehr wie befürchtet.

Bis auf …

Bis auf das, was Dez über Jakes Vater gesagt hatte. Darüber, dass Jake nie die Beziehung zu ihm haben würde, die er sich wünschte. Kurz wallte die vertraute Panik in Jake auf. Was, wenn er nie mehr zurückkommt?, fragte er sich. Was mache ich dann?

»Alles in Ordnung?«, fragte Opaka sanft.

Jake nickte abermals, wusste aber nicht, ob er das ehrlich meinte.

Opaka lächelte und deutete ein Kopfschütteln an. »Du hast vor ein paar Tagen etwas ganz Wundervolles vollbracht, Jake. Du solltest stolz auf dich sein.«

Er rechnete fest damit, dass sie noch anfügten würde, wie stolz auch sein Vater wäre, doch Opaka lächelte ihn nur weiter an. Hatte sie denn recht? Hatte er wirklich etwas Wundervolles vollbracht? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr stimmte er ihr zu. Zumindest war er daran beteiligt gewesen. Er hatte eine verschollene Welt wiederentdeckt und sie – mitsamt einem ganzen Sternsystem, wie es schien – Lichtjahre durchs All transportiert. Er hatte ein Volk schlafender Mystiker geweckt und ihnen ein neues Universum präsentiert.

Und dass ich Ben Siskos Sohn bin, hatte damit nichts zu tun. Oder vielleicht doch, aber es fühlte sich trotzdem gut an.

Er erwiderte Opakas Lächeln. »Danke. Ich glaube, das bin ich.«

»Ich gehe auf Überlichtgeschwindigkeit«, meldete Wex, berührte eine Taste …

… und ein lautes, hohes Warnsignal erfüllte die winzige Kabine! Das gesamte Schiff begann wild zu zittern, und der Lärm nahm mit jeder Sekunde zu.

»Schalt das ab«, bat Jake reflexartig, doch Wex war schon dabei. Das Zittern endete ebenfalls prompt, doch der Alarm stieg stetig und schnell an. Schon nach wenigen Augenblicken war er zu einem ohrenbetäubend schrillen Laut geworden. Abermals begann das Schiff zu erzittern, schlimmer als vorher.

»Was ist das?«, rief Jake. Wex’ Finger tanzten über die Konsolen, bewirkten jedoch keinerlei Veränderung.

»Keine Ahnung!«, rief Wex zurück. Er verstand sie kaum.

Jake sah zu Opaka. Die alte Bajoranerin hatte die Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich in einem Gebet, das im Lärm unterging. Jake rief, Wex solle irgendetwas unternehmen, doch er hörte sich selbst nicht länger. Alles geschah so schnell; bald schon würde das Schiff zerbersten. Hilflos und ratlos versuchte Jake, den Werkzeugkasten zu erreichen, und nicht mal das gelang.

Wir werden sterben, dachte er. Dann wurde alles hell, und es war vorbei.

Es war still. Sie konnte sich bewegen. Sie lag auf einem Boden. Opaka öffnete die Augen und fand sich auf einer Transporterplattform wieder. Jake lag neben, Wex vor ihr.

»Was ist geschehen?«, fragte Opaka verwirrt.

Vorsichtig kämpfte Jake sich hoch und half ihr auf. Wex schaffte es allein auf die Beine.

»Keine plötzlichen Bewegungen, klar?«, warnte Jake sie angespannt. Er schob sich zwischen sie und die beiden Wesen, die sie aus den schattigen Winkeln des kargen, kaum beleuchteten Raumes beobachteten.

An der Konsole am anderen Ende des Raumes stand ein großes Wesen. Ein zweites befand sich an der Tür und hielt eine Waffe vor der Brust. Sie waren reptilienartig, aber anders als Tosk. Sein Gesicht war rund und von großen Augen geprägt gewesen. Diese Wesen verfügten hingegen über eckige Schädel, aus denen spitze Dornen ragten. Ihre Augen waren klein und dunkel, ihre Mienen ebenso wild wie grimmig. Aus ihren Hälsen ragten dünne Röhrchen, durch die eine weiße Substanz lief. Opaka hatte diese Wesen noch nie zuvor gesehen, jedoch viele Geschichten über sie gehört: Das mussten die Jem’Hadar sein, die Soldaten des Dominion.

Die Tür glitt auf, und ein kleiner, teuer gekleideter Mann trat ein. Er war sehr blass, hatte schwarzes Haar und große, unschuldige, violette Augen. Auffallend große Ohren zierten sein lächelndes Gesicht.

Sein Anblick löste irgendetwas in Jake aus. Dem Jungen stand der Mund vor Verblüffung offen. »Weyoun!«

Weyoun neigte den Kopf. Seine Stimme klang eigenartig gehaucht, und sein Gebaren wirkte gleichzeitig untertänig und unehrlich. »Jake, mein lieber Freund«, sagte er mit einem Leuchten in den Augen. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Wer, wenn ich fragen darf, sind deine Begleiter?«

Jake hatte seinen Schock längst noch nicht überwunden. »Ich … Ich dachte, Sie wären tot!«

»Das, mein lieber, guter Jake, ist eine interessante und höchst informative Geschichte.« Weyoun faltete die Hände. »Doch sie wird warten müssen, denn unsere Zeit ist knapp bemessen. Für den Moment möge dir genügen, dass manche Dinge schlicht zu gut funktionieren, als dass man lange auf sie verzichten kann. Du und deine Gefährten seid unverletzt, hoffe ich.«

Jakes Miene verfinsterte sich. »Haben Sie unser Schiff …«

Weyoun wirkte zutiefst getroffen. »Wir haben euch nur aus ihm gerettet. Die Triebwerke explodierten wenige Sekundenbruchteile nach unserem Nottransport.« Er lächelte wieder, die Kränkung schien vergessen. »Aber du hast mir deine Begleitung noch nicht vorgestellt.«

»Und Sie stießen zufällig auf uns, als das Schiff zu explodieren drohte?«, hakte Jake kritisch nach.

Weyouns Lächeln verblasste kaum. »Wir … verfolgten jemanden. Ein Schiff voller Diebe und Schmuggler, mit denen das Dominion einiges zu klären hat. Just als wir diese Kriminellen zu fassen hofften, veränderte sich gewissermaßen der Kontext. Der Planet, auf dem ihr euch befandet und der bis vor Kurzem unbewohnt war, hat … einiges in Bewegung gebracht, gelinde gesagt.« Sein Blick wanderte nervös von Opaka zu Wex. »Wir wollten gerade aufbrechen, da sahen wir euer Schiff, erkannten seine Notlage und stellten fest, dass eine Bajoranerin und ein Mensch an Bord waren.«

Jake beobachtete ihn genau, Wex ebenso. Sie trauten dem kleinen Mann offenkundig nicht, und obwohl Opaka nicht zu vorschnellen Urteilen neigte, ging es ihr genauso. Er machte einen höchst unaufrichtigen Eindruck.

Doch er lächelte und präsentierte kleine, perfekte Zähne. »Uns blieb keine Wahl, nicht wahr? Wir mussten unser Anliegen – unser berechtigtes Anliegen – ignorieren und die Terroristen ziehen lassen, denn wie hätten wir die Chance verstreichen lassen können, alten Freunden aus dem Alpha-Quadranten zu Hilfe zu eilen und uns in dieser Zeit der Krisen und des Wandels richtig und ehrenvoll zu verhalten? Wie es der glückliche Zufall will, registrierten wir zudem, dass die Defiant in der Nähe ist. Wir haben unseren Kurs entsprechend angepasst, um sie zu treffen.«

»Die Defiant?«, wiederholte Jake. »Sie ist im Gamma-Quadranten?«

»Wie ich sagte: ein höchst glücklicher Zufall.«

Jake schnaubte. »Absolut.«

»Zweifelst du an mir?« Der verletzte Ausdruck auf Weyouns Gesicht war zurück. »Nach all der Zeit, die wir gemeinsam auf der Station verbrachten? Ah, die gute alte Zeit. Sag mir, schreibst du noch? Ich erinnere mich äußerst gern an deinen besonderen Stil und die grandiosen Artikel, die du für den Föderationsnachrichtendienst verfasst hast …«

»Sie … Ihr Klon hielt sie für parteiisch«, sagte Jake. »Sie fingen sie ab, bevor sie die Station verlassen konnten.«

»Wahrhaft erbauliche Lektüre«, fuhr Weyoun fort, als habe es Jakes Vorwurf nie gegeben.

»Die Defiant ist in Reichweite«, meldete der Jem’Hadar an der Konsole. »Laut den Sensoren befindet sich ein Gründer an Bord.«

Für einen Moment huschte so etwas wie Misstrauen über Weyouns Gesicht. Dann aber lächelte er wieder, war durch und durch der galante Gastgeber. »Ich kümmere mich von der Brücke aus um sie«, sagte er, nickte Wex und Opaka zu und widmete sich wieder Jake. »In derlei Dingen ist diplomatisches Geschick vonnöten, findest du nicht auch? Bleibt bitte auf der Transporterplattform. Ich garantiere dir, dass ihr in Kürze wieder in vertrauter Umgebung seid.«

Weyoun trat zur Tür zurück, die Hände einmal mehr vor der Brust gefaltet. »Ich bedaure sehr, nicht mehr Zeit mit dir und deinen Freunden verbringen zu können. Ich … Ich hoffe, wir alle begegnen uns bald unter besseren Bedingungen wieder. Bitte richte deinem Vater meine herzlichsten Grüße aus, sofern du ihn wiedersiehst.«

Eine Verbeugung später war er fort, und die Tür schloss sich vor seinem strahlenden, doch gleichzeitig betrübten Gesicht.

»Wer war der Mann?«, fragte Opaka.

Jake starrte auf die geschlossene Tür. »Das ist eine schwierige Frage.«

»Die Defiant«, sagte Wex. »Sind das Freunde von dir?«

Als hätte ihn die Frage überrascht, lächelte Jake plötzlich. »Ja«, antwortete er, und es klang aufrichtig glücklich. »Sie werden uns zur Station zurückbringen, nach DS9. Dort besorgen wir euch eine Passage nach Bajor.«

Auch Opaka musste mit einem Mal lächeln. Bajor. Sie kehrte nach Hause zurück.


Epilog

Während sie warteten, dass Weyoun – Weyoun! – den Transport arrangierte, fiel Jake ein, dass er sein Gepäck verloren hatte. Die Tasche war mit dem Tosk-Schiff verbrannt. In ihr hatten sich die Prophezeiung, ein paar Bücher, Kleidung und das Tagebuch befunden, das er begonnen hatte, als er DS9 verließ. Alles, was ihm im Gamma-Quadranten widerfahren war, hatte darin gestanden.

Nein. Es steht in dir. Was zählt, ist allein die Erfahrung. Und dass man beim nächsten Trinkgelage gute Geschichten parat hat. Vergiss das nie.

Das war Dez’ Stimme. Jake lächelte und dachte an all die Geschichten, die er zu erzählen hatte – vielleicht dem Halbbruder oder der Halbschwester, die er sehr bald bekommen würde. Mit einem Mal sah er sich selbst, wie er neben dem Kind saß und von den Tunneln auf Drang und dem geheimen Zwischendeck namens Wa berichtete oder vor den Gefahren des übermäßigen Gratwasserkonsums warnte. Was es wohl dazu sagen würde, wenn es mal alt genug war? Jake hatte mitgeholfen, dem Gamma-Quadranten ein neues Gesicht zu geben. Wenn das kein vielversprechender Anfang für eine Geschichte war, wusste er auch nicht weiter.

»Bereithalten zum Beamen«, sagte der Jem’Hadar an der Konsole.

Jake straffte die Schultern und atmete tief ein.
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